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  3. Mai 2005


  Der 3. Mai ist normalerweise ein Tag wie jeder andere. Nicht für mich. Mein sechzehnter Geburtstag steht an. Endlich ein Fünkchen Freiheit. Von meinen Großeltern gibt’s ein Mofa und am Freitag werde ich meine erste Party schmeißen. Davor muss ich aber noch Lena Busch, das beliebteste Mädchen der Neunten und seit kurzem wieder Single, an Land ziehen. Eine Wette mit meinem besten Freund Mark hat mir das eingebrockt.  


  Auf den Mund gefallen bin ich eigentlich nicht, aber gegen Mark hab ich oft keine Chance. Außerdem träume ich zurzeit lieber von hübschen Männern, die in ein Unwetter kommen und denen ich in meinem Zimmer Unterschlupf gewähren muss. Es ist immer ein triefend nasser und sexy Männerkörper, dem ich dann beim Ausziehen helfe. Ich wärme ihn ein bisschen, schlecke ihn ab und tue, was ihm gefällt. Jedes Mal flüstert er dann lüstern „Lass es uns tun“. Dann beginnt er mit mir zu spielen … Und nachdem wir uns die Seele aus dem Leib gestöhnt haben, kehre ich zurück in die reale Welt. Ja, so ist das mit meinen Fantasien.


  Da ich Weltmeister im Dinge-vor-mir-herschieben bin, muss ich heute meinen inneren Schweinehund überwinden und in den sauren Apfel beißen. Bisher hatte ich schon zahlreiche Affären mit einer Reihe hübscher und beliebter Mädels. Einfach deshalb, weil die anderen auch immer Freundinnen haben. Schließlich muss ich mich doch endlich auch einmal verlieben und nicht nur Beziehungen zum Schein haben. Es ist ein mir auferlegter Druck von außen. Obwohl ich meist äußerst selbstbewusst auftrete, manche Leute sagen sogar ich sei arrogant, halse ich mir immer irgendwelche Frauen auf, nur damit die anderen nicht schlecht über mich reden. Ne Abfuhr möchte ich keinesfalls bekommen, wie stünde ich vor der Clique da?


  Wir stehen in der Pause bei den Fahrradständern in der Gruppe. Natürlich erinnert Mark alle an unsere Wette. Er hat dieses Talent, so was immer zum ungünstigsten Zeitpunkt anzubringen. Jetzt bin ich unter Druck, den die anderen durch ihre gehässigen Bemerkungen noch verstärken.


  Ich bewege ich mich in Richtung neunte Stufe. Wo ist sie? Aber was ist das? Lena entfernt sich von ihrer Clique. Ihre blonden Haare wehen leicht im Wind und ihre Möpse wackeln auf und ab, während sie auf mich zukommt. Es ist warm, die Sonne blendet mich ein wenig. Lena trägt mal wieder Mini und ein Top, das mehr verrät als verdeckt. Das ist Lena! Sie kommt auf mich zu und lächelt, wie nur sie das kann. Ich bringe lediglich ein leises „Hi“ raus. Ihre Zähne sind weiß. Eigentlich ist sie super sexy, aber nicht einmal sie schafft es meinen speziellen Freund da unten in Aufruhr zu versetzen. Nicht im Geringsten. Warum nur? Seit geraumer Zeit reagiert er nicht mehr auf Frauenkörper.


  „Du hast heute Geburtstag, nicht?“ Lässig schiebt sie eine Strähne hinter ihr Ohr. Sie gratuliert mir.


  „Ich will lieber nicht singen, sonst vergraule ich dich noch“, meint sie liebenswürdig.


  Plötzlich umarmt sie mich und drückt mir ein „Yes“ in die Hand; ich komme mir vor wie in der Werbung. Das einzige was ich bei halbwegs klarem Verstand noch fertig bringe, ist sie zu meiner Party einzuladen. Sie scheint, als hätte sie genau darauf gewartet und sagt auf der Stelle zu. Sie dreht sich um und ich blicke auf ihren BH, dessen Formen sich unter ihrem Top abzeichnen.


  Strike! Ich hab’s geschafft! Die Wette hab ich gewonnen, was für ein Tag! Im Nachhinein war das gar nicht so schwer, dennoch bin ich heilfroh es hinter mich gebracht zu haben. Manchmal träume ich davon, dass Mark mich zwingt, mit einem Jungen aus zu gehen. Aber auf die Idee wird er wohl nie kommen.


   


  Endlich Freitag. Wir feiern bei mir zu Hause im Partykeller. Alle sind supergut drauf. Links von mir läuft eine Tequila-Runde nach der anderen, zu meiner Rechten knutscht Julian mit ’ner blonden Tussi rum, die kaum einer kennt und die anderen erzählen sich Witze. Aber ich bin irgendwie nur körperlich anwesend und kann mich nicht amüsieren. Am liebsten würde ich mich allein mit ‘nem hübschen Jungen auf mein Zimmer verziehen und den ein bisschen verwöhnen. Sein Ding in den Mund nehmen oder an seinen Nippeln saugen. Wo ist eigentlich Lena? Sie wird mich doch nicht vor allen blamieren und zu Hause bleiben wollen? Mark merkt es sofort, wenn ich schlechte Laune habe und spielt DJ.


  Heute kann mich nicht einmal sein gelungener Mix aus Techno und Hiphop aufheitern. Doch dann ist es soweit. Ich dachte schon sie hat mich vergessen; das hätte ich ihr aber übel genommen. Wenigstens spielt mein kleiner Mann in der Hose nicht den großen Macker, oder soll ich sagen immer noch nicht? Lena trägt ihr Haar hochgesteckt. Perlen glänzen darin mit ihrem Lächeln um die Wette. Geschminkter als in der Schule steht sie vor mir in einer Kombination aus aufdringlich nuttig und gleichzeitig noch kindlich verspielt. Der ultimative Lolita-Look. Ich begrüße sie euphorisch. Sie riecht gut, vielleicht ist es Pfirsich oder so was ähnliches.


  Sie umarmt mich. Ich spüre ihre Möpse. Immer noch keine Reaktion. Sie schnappt sich ein Glas, unbekümmert was drin ist, und haut es runter wie nichts. Frauenpower pur! Es muss Wodkakirsch gewesen sein. Bewundernswert, wie schnell sie das verputzt. Ich zwinkere Mark zu. Der hat schon verstanden und übernimmt die Rolle des Aufpassers. Nicht, dass meine Clique einen benötigte, dennoch würde es Mum alles andere als gut heißen, wenn sie morgen Früh ein voll gekotztes Rosenbeet vorfände oder einige Typen unseren Keller unter Wasser setzten. Es ist ja nur für alle Fälle.


  Ich lade Lena auf ‘ne Kippe im Garten ein. Das kommt nicht so auffällig rüber und da ich weiß, dass sie sich sehr gerne einladen lässt, finden wir schließlich den Weg nach draußen.


  Bei meinen Ex-Freundinnen war das immer so einfach. Die hatte ich ja nur zum Schein. Aber jetzt, wo ich mich wirklich verlieben möchte, stelle ich mich blöd an. Die anderen konnte ich hemmungslos ansprechen, weil ich sie nicht geliebt habe. Liebe soll so was schönes sein und ich möchte es auch erleben. Außerdem wäre mit ihr gesehen zu werden mein bisheriges Highlight an Beziehungen. Ansonsten würde ich einfach eine Beziehung eingehen und hoffen, dass sich endlich einmal Liebe einstellt. Es passt eigentlich alles zusammen. Sie hat Witz, sieht geil aus und es ist irrsinnig toll in ihrer Nähe zu sein; dennoch scheint mir was zu fehlen. Aber nach wem soll ich denn sonst suchen, sie ist doch schon perfekt. Was ist falsch an mir?


  Ehe ich mir ‘ne Kippe anzünden kann, spüre ich ihre Zunge in meinem Mund. Sie schmeckt nach Erdbeeren. Ich hatte bisher des öfteren Pech mit Frauen gehabt. Die haben’s einfach nicht geblickt, wie sie richtig küssen sollten. Ich frage mich, wie ich auf Küsse von Männern reagieren würde?


  Tja, jetzt sind wir wohl zusammen. Liebe ich sie schon ein bisschen? Nein, sieht nicht so aus. Wird schon noch. Hoffentlich werden wir beobachtet.


  Händchen haltend gehen wir zur Clique zurück. Julian wirft mir einige grimmige Blicke zu. Schließlich geht Lena in seine Klasse und er findet sie selbst ganz niedlich. Pech gehabt, Brüderchen.


  Während sie auf meinem Schoß sitzt, krame ich in meiner Jackentasche. Ich finde jeglichen Schrott und ein Marzipanei. Lecker! Das ist noch von Ostern übrig. Komisch, dass ich es noch nicht aufgefuttert habe. Mein Onkel Ben bringt mir immer welche mit. Jedes Jahr zu Ostern; das ist so eine Art ungeschriebenes Gesetz zwischen uns. Er ist endlich nach Frankfurt zurückgekehrt. Vielleicht kommt er mich ja mal besuchen. Er sieht heißer aus als früher. Ich frage mich, wie er beim Küssen wohl schmeckt. Er hat irgendwas an sich, das mich seit seiner Rückkehr an ihn denken lässt. Aber was?


   


  Donnerstag, der 12.


  Ein verdammt schlechter Tag für mich. Zu diesem Tag hätte zweifellos die 13 gepasst. Wie die Faust aufs Auge. Am besten noch in Kombination mit einem Freitag. Nicht eine schöne, unschuldige zwölf. Andrerseits beweist es, dass nicht nur die Ziffer 13 eine Unglückszahl darstellen kann. Ist doch alles nur eine Frage des Aberglaubens. Wir haben Franz-Kurztest und obendrein die Matheklausur zurückbekommen. Alles, was mir zu meinen Albträumen fehlt. Ich bin gefährdet, ja versetzungsgefährdet. In Französisch habe ich die fünf ohnehin schon sicher, aber dass es jetzt in Mathe auch noch eng werden könnte, hätte ich niemals gedacht.


  Ich war davon überzeugt den Stoff begriffen zu haben, aber mit einer 5-6 in dieser Klausur hätte ich am allerwenigsten gerechnet. Diese albernen Wahrscheinlichkeitsaufgaben rauben mir noch den letzten Nerv! Wer hat so was nur erfunden? Ist doch mir egal mit welcher Wahrscheinlichkeit eine Kugel mit einer bestimmten Farbe gezogen wird; wer will das schon wissen!?


  Hinzu kommt noch der Druck, der mir von zu Hause auferlegt wird. Meine Eltern haben beide ein exzellentes Abi hingelegt, ähnlich wie meine Schwester Cora. Dad hat Medizin studiert und Mum forscht an der Uni für Biotechnologie. Coras vorbildliches Abi macht es für mich keineswegs einfacher, besonders nicht, weil alle von mir bessere Noten gewohnt sind. Doch was sich schon gegen Ende des letzten Schuljahres abgezeichnet hatte, setzt sich in diesem Jahr zu meinem Unglück fort. Wahrscheinlich weil ich fauler geworden bin.


  Es kommt, wie ich es befürchtet habe. Mum rastet völlig aus. Klar, irgendwie ist es verständlich. Außerdem weiß sie seit gestern, dass Cora kommende Woche nicht nur zur Erholung nach Frankreich reist, sondern ein ganzes Jahr nutzt, um dort als Au-pair-Mädchen zu arbeiten. Wenn es möglich ist, will sie auch das ein oder andere Semester dort studieren. So hat Mum niemanden mehr, der ihr gegen uns drei Männer den Rücken stärkt. Es lag zwar schon ewig in der Luft, aber so richtig wollte sie es nicht wahrhaben. Die fleischgewordene Mutter Beimer aus der Lindenstraße sozusagen.


  Wir einigen uns darauf, Nachhilfe zu nehmen. Was zu retten ist, soll ihrer Meinung nach noch aus mir herausgeholt werden. Auf die Schnelle fällt ihr nur Onkel Ben ein. Das zeigt mir den Ernst der Lage auf, denn ohne Grund würde Mum niemals wollen, dass ich ausgerechnet bei Ben Nachhilfe bekomme. Sie und er führen des öfteren ihre kleinen privaten Fehden gegeneinander. Alles was ich weiß, ist, dass er eine ziemlich wilde Jugend hinter sich haben muss, über die man sich bei uns selbstverständlich totschweigt, denn die Familie ist heilig, egal was vorgefallen sein mag.


  Ben ist der jüngere Bruder meines Vaters und als Bankkaufmann hier in Frankfurt hauptsächlich mit der Börse und Aktien beschäftigt. Für mich ist er eher ein Kumpel, als ein Onkel. Mit seinen gerade einmal 28 Jahren ist er grob gesehen nicht viel älter als ich und im Grunde verstehen wir uns gut. Aber deshalb mit ihm lernen? Ich habe ein ungutes Gefühl dabei. Na ja, ich werde es schon irgendwie hinter mich bringen.


  Die Straßenbahn ist für gewöhnlich um diese Zeit überfüllt und die Busse sind versifft. Es ist nicht besonders lustig damit durch die Stadt zu fahren. Ich habe mich in die vorderen Reihen gesetzt, denn zu allem Überfluss ist auch Verena in der Bahn. Ein unbeliebtes Mädchen aus meiner Klasse.


  Nun bin ich also auf meinem Weg zu „Onkel“ Ben. Ich nenne ihn schon Ben seit ich denken kann, er sich selbst ja auch. Nur meine Eltern haben was dagegen, wenn ich ihn mit seinem Spitznamen rufe. Wichtig ist ihnen vor allem das Wort „Onkel“. Darauf legen sie besonders großen Wert. Dabei stellt man sich unter einem Onkel einen Mann mittleren Alters vor und nicht einen jungen Beau. In dieser Beziehung sind sie meiner Meinung nach viel zu spießig. Heutzutage ist es doch normal, nicht mit seinem vollständigen Namen angesprochen zu werden. Meine Freunde sagen oft nur Den oder Jacobi zu mir. Ich kann daran nichts Schlimmes erkennen. Mum und Dad haben eine große Abneigung gegen Kürzel. „Wenn wir gewollt hätten, dass ihr kurze Namen habt, hätten wir euch welche gegeben“ bekomme ich immer wieder mit einem Augenrollen zu hören – es ist wie ein Leierkasten. Sie drehen ja schon durch, wenn ich Julian nur Jay nenne.


  Ich glaube, ich habe Ben während seiner Abwesenheit richtig vermisst. Er ist cool drauf und ich hab oft versucht, mir was von ihm abzukupfern. Was das Selbstbewusstsein angeht, habe ich das geschafft. Wir haben viel Mist miteinander angestellt. Wir haben zusammen Tennis gespielt, wahrscheinlich nur, weil er immer gewonnen hat, oder er hat mich mit seinem Cabriolet durch die Gegend gefahren, was besonderen Eindruck auf meine Freunde gemacht hat.


  Aber als ich knapp 14 war, ging er ins Ausland. Tja, Connections muss man haben. Kurz vor Ostern ist er in diesem Jahr wieder zurückgekommen. Er hat die bedeutendsten Orte der Welt gesehen. Hier in Frankfurt am Main zu bleiben ist trotzdem besser, als ständig irgendwo in der Weltgeschichte rumzudüsen. Er hat nicht vergessen, wie wahnsinnig ich Marzipaneier liebe. Die Zeit im Ausland hat ihn verändert. Souveräner ist er geworden und er hat versucht, seine kindliche Ader teilweise abzulegen – mit 28 wird’s vielleicht allmählich Zeit dafür. Außerdem ist er der Geilomat schlechthin. Er sieht männlicher aus als früher. Einfach heiß. 


  Die Türen der Straßenbahn öffnen sich quietschend. Verwirrt verlasse ich die Bahn und gehe noch etwa fünf Minuten zu Fuß. Das Westend fasziniert durch seine hohen Bankgebäude und gilt bei Insidern als DAS Singleviertel schlechthin. Bens Vorgänger an der Deutschen Bank hat ihm seine alte Wohnung hinterlassen. Ansonsten wäre er da niemals rangekommen. Endlich, ich bin da! Hektisch suche ich nach dem Eingang. Dieses Gebäude hat sogar einen Aufzug, endgeil!


  Wenn ich ehrlich sein soll, fühle ich mich fehl am Platz und bin mir auf einmal gar nicht mehr sicher, ob das alles eine gute Idee war. Hier wirkt alles so penibel sauber und reinlich. Ben wird wohl kein albernes Zeug mit mir machen oder mir ordinäre Sprüche an den Kopf werfen, sondern ähnlich wie alle Mathegenies ihr Können ganz schön unter Beweis stellen. Leider. Ich sollte mich, anstatt in der Gegend herumzuträumen, besser mal sputen. Dabei fällt mir ein, dass Ben fast auf den Tag genau zwölf Jahre älter ist als ich. Was diesen katastrophalen Tag fast zur Ironie macht. Ich befürchte, dass dies kein gutes Omen sein kann. Die zwölf scheint mich zu verfolgen. Ich sollte auf der Stelle wieder umkehren. Aber, da ich schon einmal da bin … Vielleicht ist mir das Schicksal behilflich, alles halbwegs zu überstehen.


  Bens Wohnung ist der absolute Oberhammer. Drei Zimmer, Küche, Bad. Alles wirkt hell und freundlich. Es riecht nach Sommer. Die Fenster sind geöffnet, so dass stets ein laues Lüftchen durch die Räume weht. Im Arbeitszimmer stapelt sich rund um den Computer eine Unmenge von Papier, in der offenen Küche könnte mal wieder ein Abwasch getätigt werden und lediglich das Wohnzimmer scheint aufgeräumt. Inmitten des Raums steht eine dunkelblaue Couch, auf dem Tisch ein Laptop und in der Ecke ein LCD Fernseher, der ungefähr die halbe Größe einer Kinoleinwand einnimmt. Extraklasse! Ich beschließe für den Rest meines Lebens hier zu bleiben. Ansonsten steht da nichts mehr. Wen wundert’s?! Der Fernseher allein muss schon ein Vermögen gekostet haben. Die Tür, die zum anderen Zimmer führt, ist geschlossen. Ich vermute, dass dort das Schlafzimmer sein muss. Daneben steht ein alter Gummibaum, der einmal Oma gehörte.


  Womöglich räkeln sich schon einige willige Frauen im Bett und streiten sich, welche Ben als nächstes abbekommt. Er ist ein sehr attraktiver Mann. Gar keine Frage! Oder es wartet ein Kerl auf ihn. Und ich kann die beiden dann durchs Schlüsselloch beobachten, wie sie sich gegenseitig einen blasen und sich kurz vorm Höhepunkt vereinigen; vielleicht würde ich sogar mitmachen und auf einen der beiden abspritzen. Ach was habe ich in letzter Zeit für schmutzige Gedanken von Männern? Ben rennen die Frauen sicher scharenweise hinterher. Aber mich geilt dieser Gedanke an nackte Männer immer wieder auf. Ich setze mich schnurstracks auf die Couch, ehe er noch meinen Ständer bemerkt. Diese Fantasien sind schrecklich, das weiß ich selbst, aber es überkommt mich einfach immer wieder. Ich kann es nicht ändern und schiebe es auf meinen erhöhten Hormonspiegel. Möchte wissen, von wem ich das geerbt habe.


  Die Vogelscheuche, die eben aus dem vermeintlichen Schlafzimmer kommt, zerstört meine Illusion leider jäh. War wohl nichts mit anderen Männern oder leicht bekleideten Frauen. Dabei würde Ben jede bekommen. Der müsste nicht einmal mit dem Finger schnipsen und schon hätte er bei seiner Ausstrahlung an jeder Hand eine wunderbare Schönheit. Mir wird’s richtig warm. Das muss am frühsommerlichen Hochdruckgebiet liegen. Um seine Freundin kurz mit den Worten eines Mannes zu beschreiben, würde ich sagen, dass sie sehr eingebildet ist und so wenig Oberweite hat, dass es sich nicht lohnt, weiter darüber nachzudenken. Natürlich kommt es nicht nur darauf an, aber auf was hat Ben bei der bitte geschaut? Das Gesicht jedenfalls würde ich nicht einmal meinem Mülleimer zumuten. Was soll’s, sie verzieht sich glücklicherweise schleunigst.


  „Durst?“


  „Martini, geschüttelt, nicht gerührt.“


  „Das ist Den, wie ich ihn kenne. Immer zu Späßen aufgelegt. Wirkst sehr beunruhigt! Aber mach langsam und lass es uns ruhig angehen.“


  Ich erkläre ihm, dass ich hauptsächlich Probleme mit Wahrscheinlichkeitsaufgaben habe. Kaum zu glauben, als es sich herausstellt, dass Ben auch keine Ahnung davon hat. So relaxt habe ich mir meine erste Nachhilfestunde höchstens erträumt. Vielleicht kann ich diesem Tag doch noch etwas Positives abgewinnen.


  „Ich werd mir die Aufgaben mal in Ruhe anschauen und dir dann die Lösungen aufschreiben und versuchen es zu erklären. Das kann ich mir jetzt nicht so mir nichts dir nichts aus dem Ärmel schütteln. Erzähl mir lieber mal, was du in den letzten zwei Jahren so getrieben hast.“


  „Nichts Besonderes.“


  „Na komm schon!“


  „Na ja,... hab einigen Mädchen die Köpfe ganz schön verdreht und sie spätestens nach vier Wochen wieder zurück zu ihren Muttis geschickt. Ich glaube aber nicht, dass eine von ihnen größere Schäden davon getragen hat. Die geilen Tussis sind sich ihres tollen Aussehens durchaus bewusst und lassen das dementsprechend raushängen. Die finden meist schnell einen Neuen. Bin mit mir selbst ganz zufrieden und die Zeit mit diesen Girls hat mich darin nur bestätigt. So sieht’s aus.“


  „Sicher. War richtig erstaunt als ich dich an Ostern wieder gesehen hab … Heute bist du aber mit Tomaten auf den Augen aus dem Haus gegangen.“


  „Weswegen?“


  „Schau dich doch mal an! Oder willst du mir weiß machen, dass dein niedliches Möchtegern-Ziegenbärtchen, bestehend aus sehr wenigen Stoppeln, beabsichtigt ist?“


  „Was dagegen? Das muss erst wachsen. Lena mag das.“


  „Lena, so heißt sie also.“


  „Warte, ich hab ein Foto.“


  „Sieht nett aus.“


  „Um noch mal auf eben zurückzukommen, mir fällt ein, dass du auch mal so ein Bärtchen hattest.“


  „Schon, aber ...“


  „Aber? ... Du inspirierst mich.“


  „Ich dich? Das solltest du sein lassen. Ich mag vielleicht in manchen Leuten Augen gut aussehen, aber ich bin bestimmt kein Vorbild, klar? Lass das nur nicht deine Eltern wissen, Kleiner, sonst gibt’s noch Ärger.“


  „Überlass das besser meinem Urteilsvermögen, Alter. Geschadet können dir die Abenteuer mit deinen vielen Weibern nicht haben. Abgesehen von deiner jetzigen vielleicht. Die hat ja nicht mal richtige Möpse.“


  „Hey, das war fies! Ich sag auch nichts über deine Lena.“


  „Das kannst du bei ihrem Aussehen auch nicht. Sorry, aber Lenas Oberweite existiert nun mal, im Gegensatz zu der bei deinem Brustbein.“


  „Na warte!“ Wir gehen aufeinander los wie in alten Zeiten. Früher war er stärker. Im null Komma nichts habe ich ihn in meiner Gewalt und liege auf ihm.


  „Sag mal Den, was hältst du davon, wenn wir mal zusammen ins Fitnessstudio gehen? Deine Muskeln sind zwar gut in Schuss, aber von Nichts kommt Nichts.“


  „Klaro, Zeit totschlagen wie damals. Gib mir Bescheid. Nur langsam sollte ich mich auf den Weg machen. Ich muss noch kurz bei Lena vorbeischauen. Ich hab’s ihr versprochen“, gebe ich ihm augenzwinkernd zurück.


  „Das gilt aber! Okay? Bin ebenfalls verabredet. Mit meinem ‚Brustbein’. Wie kommst du eigentlich auf so einen Namen?“


  „So nennen wir alle, deren Oberweite ein wenig zu klein geraten ist. Da deren Brustbein weiter vorsteht, als das, was man dort normalerweise vorzufinden erhofft, ergibt sich als logische Schlussfolgerung eben ‚Brustbein’. Kapiert?“


  „Aha, ihr seid doch total crazy! Du kannst Menschen doch nicht auf ihr Äußeres reduzieren, werd erwachsen. Jetzt verstehe ich, was deine Oma früher immer gemeint hat, wenn sie sagte: ‚Diese jugendliche Sprache ist für mich ein Buch mit Sieben Siegeln!’ Soll ich dich nach Hause fahren?“


  „Nur im Cabriolet! Ach so, vergiss bloß nicht meine Matheaufgaben zu machen!“


  Ich steige aus Bens Auto aus und fühle mich besser, auch wenn ich noch nichts Produktives für die Schule geleistet habe. Bens Musikgeschmack hat sich in all den Jahren trotz seinen Auslandsaufenthalten nicht im Geringsten verändert. Whitney Houston forever! Mit dem Gesülze kann ich recht wenig anfangen. Meine Musikwelt dreht sich um Hiphop und Techno, Eminem und Special D. So wie es sich gehört. Eminem gehört sowieso zusammen mit Nick Lachey zu meiner Lieblingsfantasie. Die haben so geile Körper und zum Glück hat noch keiner gespannt, dass ich Poster von ihnen als eine Art Wichsvorlage benutze. Sich nur nasse Männer vorzustellen wird auf Dauer ja langweilig. Manchmal kombiniere ich das Nasse auch mit einem der beiden. Ein Blick auf die und schon geht beim Gedanken mit ihren Schwänzen zu spielen und an ihren Schultern zu lehnen bei mir die Post ab. Wissen darf das keiner.


  Ich frage mich, wieso ich vorhin ausgerechnet bei unserer Balgerei einen Harten bekommen habe. Hoffentlich hat Ben das nicht gespürt, wie peinlich wäre das denn!


  Die Zeit vergeht fix wie im Flug. Die großen Ferien beginnen und ich habe gerade noch so die Kurve gekriegt und das Klassenziel erreicht. Dank Bens Hilfe. Ohne seine Tipps zum Schummeln hätte ich in der letzten Klausur mit einhundertprozentiger Sicherheit keine vier geschrieben. Anspruchsvoll war sie gestaltet und bei einigen ist diese wichtige Klassenarbeit absolut in die Binsen gegangen. Endlich hatte ich das Glück mal wieder auf meiner Seite. Ich spüre, wie meine Glückssträhne beginnt.


  Marseille


  Wir, Mum und Dad, Jay, Lena und ich sitzen im Auto auf unserem Weg nach Frankreich. Wir werden Cora besuchen. Warum wir wohl nach Frankreich fahren? Das ist einfach zu erraten. Nur aus dem Grund, um mich zu quälen. Ich werde unseren gesamten Urlaub managen müssen. „Damit du dich in Franz verbessern kannst“, stänkerte Dad. Vielleicht verliebe ich mich ja während unseres Urlaubs endlich in Lena.


  Trotzdem wäre ich jetzt lieber bei Ben. Der fährt mit seiner ollen Schnalle zum Surfen nach Dänemark. Wunderbar. Er hat mir versprochen, dass er im nächsten Jahr mit mir auch dorthin gehen wird. Daraus wird wohl eher nichts. Das habe ich so im Gefühl. Denn in zehn Tagen, wenn wir aus Frankreich zurückkommen, wird er seinen Junggesellenabend feiern, um unnötigerweise Bianka, seine holde Maid, zu heiraten.


  Diese blöde Schlampe hat sich doch tatsächlich von Ben schwängern lassen. Der einzig positive Aspekt an der ganzen Sache ist, dass ihr Busen so allmählich zu wachsen beginnt. Ben hat ja Recht, man sollte Leute nicht immer auf Äußerlichkeiten reduzieren, aber die Clique lebt es mir doch ständig so vor.


  Ich schaue Lena an. Ihre Augen bewegen sich im Schlaf. Es ist ein Wohlgenuss ihr makellos geformtes Gesicht zu betrachten. Ihre Lippen sind kirschrot, sie atmet leise, ihre Härchen über der Stirn schweben unterdessen auf und ab, wie ein Blatt im Wind. Sie sollte Schauspielerin werden. Zeit für mich, um weiter zu träumen: Von einem Urlaub, der nicht in Frankreich stattfindet, sondern bei Ben. Halbnackt am Strand. Wenigstens in meiner Fantasie. 


   


  Die ersten drei Tage sind Stress pur. Cora und Dad haben uns ein Hammerprogramm zusammengestellt, das es in sich hat. Ohne jegliche Hinsicht auf unsere Interessen versteht sich.


  Lena und ich brauchen dringend ‘ne Pause von diesem Kulturschock. Dass ausgerechnet Cora diejenige sein würde, die uns aus unserer misslichen Lage befreit, darauf hätte ich als letztes gewettet. Besonders, da sie uns das ganze Übel eingebrockt hat. Rettung in letzter Sekunde – auf ihre Kosten. Heute Früh eröffnete sie Mum und Dad nach ihrem Au-pair-Jahr in Marseille bleiben zu wollen. Ich glaube, dass ein junger Mann dahinter steckt, aber das ist mir im Grunde genommen egal. Geht mich auch noch nichts an. Cora wird mich bei Gelegenheit schon in ihren tiefsinnigen Plan einweihen. Solange muss ich eben warten. Ich bin ja keine Tante aus der Boulevardpresse, die alles sofort wissen muss.


  Meine Eltern sind schockiert. Mum ist besonders betroffen. Das eine Jahr hat sie noch eingesehen, aber jetzt befürchtet sie, dass Cora unter Umständen sogar für immer in Frankreich bleiben könnte. Beide wollen immer all ihre Schäfchen um sich haben. Es ist Cora klar, dass sie es lieber gesehen hätten, wenn sie zu Hause oder in der näheren Umgebung ihr Studium ablegen würde. Ich weiß gar nicht, was die alle haben. Ich kann es einfach nicht verstehen, wie man nicht einsehen kann, dass die eigenen Kinder einmal auf sich selbst gestellt sein wollen. Auf eigenen Beinen stehen, ohne dass jeder seinen Senf dazugibt.


  Lena möchte zum Strand. Da rennt sie bei mir offene Türen ein. Wird Zeit, dass mein Astral-Sixpack in Ansätzen mal ein bisschen Farbe abbekommt. Wir fliehen vor den Diskussionen meiner Familie. Würde jedoch viel lieber surfen, aber das werde ich Lena nicht antun. Ich kann sie nicht mutterseelenallein hier zurücklassen, während ich meinen Spaß habe.


  Mich beschäftigen die letzten Wochen. Eines Abends war Lena bei mir. Es war ein Samstagabend und ich hatte sturmfrei. Sie meinte, sie hätte Lust mit mir zu schlafen. Ich das Verlangen überhaupt nicht danach. Mark erklärte mich für verrückt. Ich verstehe es ja selbst nicht. Irgendwie fühle ich mich weder dazu bereit, noch habe ich das Bedürfnis so schnell als nur möglich meine Unschuld zu verlieren. Da dachte ich immer, Mädchen brauchen ‘ne Weile. Ausnahmsweise liegt es dieses Mal daran, dass sich der Junge überrumpelt fühlt.


  Ich fürchte aber jetzt ist es so weit. Irgendwann muss ich ja mal Sex haben. Jeder aus der Clique ist schon entjungfert, nur ich nicht. Zärtlichkeiten beschränken sich bei mir und Mädchen bisher auf Kuscheln und Knutschen vor anderen. Mir reicht das. Ich würde viel lieber mal mit ‘nem Jungen so richtig in die Offensive gehen. Aber wie soll ich wissen, welcher dazu bereit wäre, mir sein sabberndes Ding anzuvertrauen?


  Ich kann machen was ich will, ich krieg beim Rummachen mit Lena kaum einen hoch. So ein halb hartes Ding reicht nicht, um ihr die Unschuld zu nehmen. Bevor wir uns bei meinen Eltern zum „Spaziergang“ verabschieden, stecke ich ein Gummi in meine Tasche. Für alle Fälle. Lena schnappt sich eine Decke und auf geht’s! Ihre weibliche Intuition scheint ihr eine gewisse Vorahnung zu vermitteln.


  Ich lege meinen Arm um sie. Vom Meer weht eine leichte Brise landeinwärts. Wir setzen uns in den Sand. Der ist sogar noch richtig warm. Ich spiele mit den Sandkörnern und lasse sie durch meine Hände rieseln. Die Sonne geht langsam im Meer baden. Farbenfroh und romantisch. Wie aus dem Nichts zaubert Lena eine Flasche Freixent hervor. Was für ein Mädchen! Wie hat sie das nur angestellt, ohne dass ich etwas davon bemerkt habe? Wir lassen den Korken knallen und verstecken uns hinter den Dünen. Das leckere Gesöff ist im null Komma nichts vernichtet. Ich spüre schon, wie schnell mir der Sekt den Kopf hochsteigt. Wir müssen den in Rekordtempo runtergeleert haben.


  Kein Mensch ist da. Wir liegen im Sand. Jetzt muss es einfach passieren. Die Dämmerung schreitet immer schneller voran. Sie flüstert leise so was wie „Ich will dich jetzt“. Die See wird ruhiger und die Möwen leiser. Vielleicht verleiht mir das die Lockerheit und die Erholung, die man nur im Urlaub haben kann. Bekanntlich gibt es ein Haufen Leute, die ihre Unschuld unter diesen Umständen verloren haben.


  „Oh mein Gott.“ Kurz erschrecke ich. Was ist los? Ich begreife. Es muss ihr gefallen. Ich denke an Eminem, was mir gute Laune und einen Ständer verschafft. Sie zieht mir leicht und locker das Gummi über, als hätte sie das schon hundertmal gemacht. Ich hab keine Ahnung. Woher weiß sie, was sie tun muss? Bald ist nur noch der Mond der einzige Zeuge unserer Vereinigung.


  Es geht alles glatt und ich mache nicht schlapp. Erleichterung durchfährt mich bis in meine Haarspitzen. Unwissend wie mir geschieht, bewege ich mich immer schneller und denke an meine Orgasmen beim Masturbieren. Ich kann nicht mehr damit aufhören! Und es passiert schon. Fertig. Schluss. Aus. Ende.


  Soll es das etwa gewesen sein? Plötzlich fühle ich mich wieder schlecht. Das waren nicht einmal fünf Minuten. Mir hat es gereicht. Wie man sieht. Aber ihr? Das kommt davon, wenn man nicht mit dem Herzen bei der Sache ist. Außerdem hab ich Sand im Hintern, in den Haaren und im Mund. Mein Gott, Sex am Strand ist doch wahrlich nicht das Gelbe vom Ei. Lena küsst mich. Was heißt das? Danke für die Mühe, der Bringer bist du nicht!? Hoffentlich tratscht sie das nicht weiter. Eng schmiegt sie sich an mich, ich spüre den Schweiß auf ihrem Körper und fühle mich fast sogar ein wenig angewidert. Eminem würde ich gern mal den Schweiß von der Brust lecken. Sie schläft ein. Na toll, genau das brauche ich jetzt für mein angekratztes Ego! Es ging alles so wahnsinnig schnell. Sollte man an meiner Stelle nicht happy sein, abdrehen und die ganze Welt umarmen wollen? Tut mir Leid, so ist es nicht im Geringsten. Was wenn sie es ihren Freundinnen erzählt? Und das dann die Runde an der ganzen Schule macht? Was mache ich hier nur mit ihr? Ich bin so falsch.


   


  Der Tag des Abschieds naht. Meine Eltern sind zu nichts mehr zu gebrauchen. Es scheint als wird es ihnen Schritt für Schritt bewusster, dass ihre Kinder nicht ewig bei ihnen bleiben werden.


  Mum weint. Sie ist für gewöhnlich sehr nahe am Wasser gebaut. Cora versucht vergeblich sie zu trösten.


  „Mummy, beruhige dich! Ich weiß doch nicht einmal, ob ich das alles überhaupt durchhalte. Vielleicht komme ich schneller als euch allen lieb ist zurück nach Nordend. Ich liebe dich doch!“


  Nachdem sich alle einigermaßen beruhigt und von Cora verabschiedet haben, geht’s los. Frankfurt, wir kommen! Glücklicherweise haben wir ‘ne Klimaanlage in unserem noblen Familienvan. Der Mensch, der das erfunden hat, dem würde ich auch gerne ein Bier ausgeben. Wobei, wenn ich es mir recht überlege, ist der entweder schon tot oder hat so viel Kohle damit gescheffelt, dass er sich eine eigene Bierbrauerei leisten kann. Lena hört sich Songs von US5 und Banaroo an. Das muss ich mir bestimmt nicht geben. In punkto Musik werden wir wohl nie auf einen gemeinsamen Nenner kommen. Wobei dieser Richie von US5 ja ein sehr heißes Eisen ist, das man bestimmt gut vernaschen kann. Wenn mir der Blitz den ins Bett donnern würde, würd ich ihn sicher nicht von der Bettkante stoßen. Ich ziehe mir lieber Tracks wie „Like Toy Soliders“ oder „Someone To Love“ rein. Aber so hat eben jeder seine Eigenheiten. Wie Ben mit Whitney Houston.


  Ben! Irgendwie muss ich ununterbrochen an ihn denken. Ich bin eifersüchtig. Eifersüchtig auf seine Schnalle. In absehbarer Zeit wird er immer weniger Zeit für mich haben. Ben geht mir einfach nicht mehr aus dem Kopf. Ich muss immerzu daran denken, wie wir vor Marseille im Freibad waren. Ich bewundere seinen Body. Es tut gut, ihn sich vorzustellen. Plötzlich habe ich ‘ne Latte. Aber bin ich noch ganz bei Trost?! Was geht?? Ich kann mich doch nicht so einfach an meinem Onkel aufgeilen.


  Wahrscheinlich hat mein Kopf zu viel Sonne abbekommen! Ja, das wird’s wohl sein! Das muss es sein. Es lässt sich einfach nicht abstellen; ich kann machen, was ich will. Wahrscheinlich habe ich nur den Kontakt zu ihm vermisst. Besonders schön waren die Abende vor unserer Abfahrt, unten an der Ecke beim Chinesen, wo wir über alte Zeiten philosophiert haben.  Das muss einfach der Grund sein! Der Alltag wird uns alle noch schneller einholen als uns lieb sein kann.


  Junggesellenabend


  Endlich wieder in den eigenen vier Wänden schlafen. Es ist schon kurz vor 19:00 Uhr als wir heimkommen. Ich schaffe es gerade noch rechtzeitig, mich ausgehfertig zu machen und Lena nach Hause zu begleiten. Herzlich wird sie von ihrer Mutter begrüßt. Da bin ich erst mal fehl am Platz. Ist mir ganz recht. Schließlich bin ich mit Ben verabredet. Er, seine Kumpels Zoltan, Mike, Alessandro und meine Wenigkeit wollen heute Abend den ultimativen Junggesellenabend für Ben abstarten. Im kleinen Kreis. Das ist gemütlicher und man kann besser um die Häuser ziehen, sämtliche Kneipen abchecken und sich abdichten. Ich hoffe, die Dinge dann etwas abgeklärter betrachten zu können. Zuallererst brauche ich ‘ne Kippe. Unbedingt. Es ist ein Kreuz mit der Sucht, aber ich komme leider nicht davon los. Auch so ‘ne Dummheit, mit der ich, um cool zu sein, angefangen habe. Glücklicherweise sehen es meine Eltern nicht mehr so eng, wenn ich rauche. Früher haben sie es nicht gern gesehen, aber das war mir egal. Das haben sie gemerkt und versuchen es jetzt auf die weiche Tour. Vor ihnen rauche ich trotz allem äußerst ungern, deshalb muss ich die ersten Stunden seit Langem ohne sie in vollen Zügen genießen.


  Unter diesen Menschen fühle ich mich so richtig zugehörig, selbst wenn ich den Großteil von ihnen fast nicht kenne, geschweige denn schon einmal gesehen habe. Die Typen sind in Ordnung, auch wenn mir Mike mit seinen hohen Wangenknochen etwas unheimlich vorkommt. Sie klinken mich voll in ihre Clique ein, als ob ich schon jahrelang dazu gehören würde – und das obwohl ich der Jüngste bin. Es gibt kein albernes Gehabe wie es bei uns in der Klasse der Fall wäre.


  Echt abgefahren! Inzwischen sind wir in der mittlerweile 100. Bar oder so eingekehrt. Nach Nummer acht habe ich aufgehört mitzuzählen. Außerdem hinterlässt der Alk langsam seine Spuren. Und das nicht nur bei mir. Wodka, Martini, Bier, Tequila, Amaretto und was zum obligatorischen Kick natürlich nicht fehlen darf: Äppelwoi. Egal was, quer durch die Bank trinken wir, was der Laden so hergibt.


  Danke Gott! Wir bleiben hier, wo auch immer wir gerade sind. Ich kann nicht mehr. Gehen will ich heute höchstens noch nach Hause. Vorausgesetzt, ich bin dazu nachher noch in der Lage. Diesen glücklichen Zustand verdanke ich Zoltan; der hat sich inzwischen die Seele aus dem Leib gekotzt. Kein Wunder, bei dem, was der alles gesoffen hat. Also bleiben wir hier, versuchen ihn wieder einigermaßen aufzupäppeln und kugeln uns vor Lachen. Klar, das kann jedem passieren, nur ist es schön zu sehen, dass erstens Typen um die 30 auch nicht unbedingt wissen, wann sie genug haben - da soll einer was über die heutige Jugend sagen - und zweitens nicht ich derjenige bin, der hier voll abgereihert hat.


  Mein einziges Problem sind meine losen Gedanken, die selbst im Suff nicht mehr verschwinden wollen. Meine Blicke streifen Ben. Der scheint sogar noch ziemlich nüchtern zu sein. Klarer Fall. Er sollte morgen nicht unbedingt mit ‘nem Kater zur Trauung erscheinen.


  Alle ziehen über Zoltan her. Aber ich kann meine Blicke immer noch nicht von Ben abwenden. Er erregt mich. So richtig. Sogar sein kleines Muttermal am Kragen finde ich verschärft. Zu meinem Glück sitze ich. Ich weiß nicht, was es ist. In seiner Nähe fühle ich mich außerordentlich wohl und wenn ich ihn lachen sehe, werd ich geil. Diese Hirngespinste verwirren mich und der gesamte Alkohol hat maßgeblich dazu beigetragen. Heimlich schiele ich Ben an; mein Kopf ist wie benommen.


  Inzwischen liege ich in meinem Bett. Ich glaube zumindest, dass es meines ist. Bin mir nicht so sicher. Hätte auch nichts dagegen, neben Ben zu liegen. Wie bin ich überhaupt hierher gekommen? Egal, ich bin müde. Ich würde gerne schlafen. Es geht nicht. Mir ist hundeübel. Alles dreht sich. Wo ist der Boden? Wo ist die Decke? Ich weiß es nicht. Krampfhaft versuche ich, die Augen zu schließen. Es vergeht einfach nicht. Ich habe Bens Gesicht vor mir und versuche es zu vergessen!


   


  Nicht, dass ich gestern für die nächste Zeit genug gehabt hätte! Dad wirft mich um 8:30 Uhr aus den Federn. „Dennis, los geht’s. Aufstehen. Du bist schon spät dran!“


  Mir brummt der Schädel. Mann, ich hab einen gewaltigen Brand. Ich brauche Mineralwasser. Irgendwas um diesen schrecklich fauligen Geschmack aus meinem Mund zu entfernen. Wieso denn aufstehen? Es sind doch Ferien, oder? Mist! Beinahe hätte ich es vergessen. Heute ist doch standesamtliche Hochzeit; mehr gibt es nicht. Also, nichts wie raus aus der Kiste.


  Ich glaube, ich ertrag das alles nicht. Ich krieg’s einfach nicht gebacken. Wie soll ich mich am besten verhalten? Schwerlich erhebe ich mich, schleppe mich noch halb wankend ins Bad und ziehe mich nach kurzem Duschen an. Ich fühle mich schmutzig. Der Dreck muss weg. Ich erkenne mich ja selbst kaum wieder. Zumindest weiß ich jetzt, dass es keinen Sinn macht, mir heute die Hucke vollzusaufen. Alkohol löst wirklich keine Probleme, auch wenn einige das krampfhaft behaupten. Außerdem befürchte ich, dass mein Kopf so viel Konsum auf einmal dann doch nicht aushält. Der Kater danach ist jedenfalls unabwendbar.


  Ich möchte da nicht hin. Bitte! Ich bin überaus bescheuert und ekle mich schon vor mir selbst. Es lässt sich nicht ändern. Egal wie sehr ich es versuche. Mir wird immer deutlicher, dass ich mich in Ben verknallt haben muss. So absurd das auch klingen mag. Er ist mein Onkel! Wo die Liebe überall hinfällt … Das ist doch absurd!


  Alle Mädels mit denen ich bisher zusammen war, hatte ich nicht etwa aus Liebe, sondern vielmehr aus Neugier und ... OK es kommt einfach cooler, wenn man abends mit seiner Freundin weggeht, auch wenn man sich nicht allzu viel aus ihr macht. Imagepflege nenne ich so etwas. Ich sehe ein, dass ich nicht immer besonders fair mit den Mädchen umgegangen bin. Immer nutzte ich sie aus. Das konnte mir gelingen, weil ich wusste, dass sie unbedingt mit mir zusammen sein wollten. Ich genoss es, bewundert zu werden, und wann immer ich wollte die angesagten Girls abzubekommen. Doch nach mehr als albern rumknutschen oder fummeln stand mir nie der Sinn. Aber schon mit unserem ersten Mal hätte ich noch etwas warten wollen – und wie es sich herausstellte auch sollen. Was soll’s. Es ist passiert. Für mein Image. Aber so eine bombige Freundin und sechzehn Jahre Lebenserfahrung sind mit einer Art Erwartungserfüllung gegenüber der Clique verbunden. Deshalb, denke ich, ist es geschehen. Doch plötzlich gerät mein Leben von einem Moment auf den anderen total aus den Fugen. Ich weiß gar nicht mehr, was hier um mich herum abgeht und wo mir der Kopf steht. Wie werde ich reagieren, wenn die beiden sich das berüchtigte Jawort geben? Ben wird mir immer wichtiger.


  Ich will gar nicht hingehen. Leider meldet sich mein schlechtes Gewissen sofort, dass ich Ben das nicht antun will. Was sollte ich vor allen Dingen als Entschuldigung vorbringen? Migräne zählt nicht. Das sagen Frauen, wenn sie keine Lust auf Sex haben.


  Es ist schwer für mich, weil ich erst einmal damit klar kommen muss, dass ich einen MANN liebe, der obendrein und zu allem Überfluss mein Onkel ist. Es ist schön, ich habe mich gewaltig verknallt, aber wieso muss Liebe so grausam sein?


  Andrerseits kann ich Lena nicht verlassen. Ich muss es einfach verdrängen. Ja genau. Unterdrücken. Dieses Dilemma wird hoffentlich schnellstmöglich vorübergehen.


  Ich denke an Ben. Seine grau-grünen Augen. Sein bezauberndes Lächeln. Ich sitze immer noch in meinem Zimmer. Es wird Zeit, mich auf den Weg zu machen! Ich versuche meine Gefühle irgendwie einzuordnen. Schlimm, dass ich ausgerechnet bei ‘nem Kerl so fühlen muss. Es ist mir sogar peinlich. Hoffentlich fällt’s keinem auf. Das ist mir bislang bei niemandem passiert. Um mein Herz wird es warm und der Gedanke an sein Lächeln zaubert eine Miene des Wohlseins auf mein Gesicht. Wenn ich nur wüsste, wie ich das Verdrängen anstellen soll.


   


  Wir sitzen auf dem Standesamt. Oma, Opa, Mum, Dad, Biankas bescheuerte Eltern, Mike und eine gewisse Silke als Trauzeugen. Und das Brautpaar. Jay wartet vor der Tür, um Fotos zu schießen, während Cora fehlt. Die hat’s gut.


  Diese dümmliche Silke, Biankas beste Freundin, ist mindestens genauso hässlich und unterbelichtet. Wie kann man bei dieser Figur nur ein hautenges, giftgrünes Kleid tragen? Man sollte ein jährliches Fest zu Ehren der hässlichsten Kreaturen in der Umgebung veranstalten. Mit den beiden Hauptpreisträgerinnen.


  Von der Zeremonie bekomme ich null mit. Einerseits weil ich meinen Rausch von gestern noch nicht richtig verdaut habe, andrerseits weil meine Gefühle mit mir Achterbahn fahren. Wo sind bloß die Zeiten geblieben, in denen ich mit Mark und Ivo derb über Schwule hergezogen habe? Aber ich fühle mich weder schwul, noch werde ich mich tuntenhaft aufführen. Ich bin ich. Noch immer derselbe Dennis Jacobi, bis auf die winzige Ausnahme, dass ich auf Ben stehe. Cora sollte hier sein. Sie ist die einzige mit der ich über dieses heikle Thema reden könnte. Ich trete auf der Stelle und bin völlig neben der Kappe.


  Diese unangenehme Leere in mir ist wie eine Lähmung. Wie wenn jemand das Licht ausgemacht hätte und mich in einem dunklen Raum ohne Fenster zurückgelassen hat. Ich fühle mich plötzlich so allein auf dieser Welt.


  Dad stößt mich mit seinem Ellbogen in die Seite. Alles schon vorüber? Zum Glück! Ich scheine vor mich hinzuträumen, das hat jetzt auch Dad realisiert. Wie in Trance bewege ich mich Richtung Ausgang. Plötzlich liege ich in Bens Armen. Ist das echt? Was für ein Traum! Doch! Es ist Wirklichkeit. Wow! Schön, ihn so nahe zu spüren und zu riechen. Seine Schulter ist so anschmiegsam. Ich höre meinen losen Mund etwas wie „Alles Gute“ sagen. Ich gratuliere ihm also nur. Schade. Es wäre ja auch zu schön gewesen. Meine Persönlichkeit muss ganz schön gespalten sein. Von Ben zu träumen und ihm gleichzeitig zu gratulieren, zeugt von blitzartigen Umschaltungen in meinem Gehirn. Sich dennoch parallel seinen Tagträumen hingeben zu können ist genial. Schon klasse so ein Denk-Apparat.  


  Bianka strecke ich lediglich verwegen die Hand entgegen. Das muss reichen.


  Irgendwie bin ich den ganzen Tag nur physisch anwesend.


  „Was ist denn los, Jungchen? Liebeskummer?“


  „Aber Mutter, frag ihn doch nicht so aus; der ist superglücklich mit seiner Lena. Die ist nicht da. Das ist die Erklärung. Dennis und Liebeskummer. Dass ich nicht lache!“ Tja Dad, da sieht man mal wieder, dass du überhaupt keine Ahnung hast. Mir ist das gerade Recht, dass ich trotz meiner auffälligen Schweigsamkeit keine exakten Einblicke in mein Inneres gewähre. Bezüglich Ben zumindest. Was die Anderen über Lena und mich denken ist mir so egal wie ein Schneesturm in Alaska. Solange sie nicht spannen, was ich für Ben übrig habe, ist alles im Lot. Ben checkt natürlich, dass etwas mit mir nicht in Ordnung ist.


  „Hey Kumpel, warum so traurig? Probleme?“


  „Kann ich dir nicht sagen, aber ich melde mich, wenn ich dich brauche. Versprochen.“


  Natürlich ist das gelogen. Brauchen würde ich ihn auf der Stelle. Aber das muss er nicht wissen. Er wird es nie erfahren. Sonst habe ich bei ihm verschissen. Für immer!


  „Aber ich brauche dich.“


  „Hä?“


  „Ich meine, ich muss unbedingt mit dir sprechen. Treffen wir uns morgen um 13:00 Uhr zum Joggen im Park? Das ist mir unheimlich wichtig.“


  „Sure; aber ... weswegen?“


  „Sag ich dir morgen. OK? Und jetzt zieh dir dein lustiges Dennisgesicht auf und nimm die dämliche Trauermaske ab.“


  Er legt seinen Arm lässig um mich. Oh Mann, wenn er wüsste wie gut mir das tut, würde er das bestimmt nicht machen. Ich freue mich schon auf morgen. Ich komme mir vor wie ein Kleinkind vor dem Weihnachtsabend. Ich kann es kaum erwarten. Endlich verfliegt meine schlechte Laune. Was er mir wohl zu sagen hat? Hoffnungen sollte ich mir keinesfalls machen. Es geht wohl um etwas ganz Banales. Wie auch immer. Ich werde zumindest etwas Zeit mit Ben verbringen. Das ist schließlich auch viel wert.


  Ich beginne wieder zu trinken, obwohl ich mir vorgenommen hatte, das heute sein zu lassen. Die Vorteile sind, dass ich besser drauf bin, oder zumindest so wirke, und über den Glasrand den Abend über Ben ungestört beobachten kann.


  Es gibt Mädchen in meiner Klasse, die megamäßig auf Männer im Anzug oder in Uniform stehen. Wir haben sie deswegen immer verspottet, aber wenn ich es mir genau überlege, ist da was Wahres dran. Zumindest bei Ben. Es kommt ja nicht das erste Mal vor, dass ich ihn im Anzug sehe. Zur Bank geht er grundsätzlich im Anzug. Das macht was Besonderes her. Er ist stets chic gekleidet. Ich mag es. Das sieht so seriös aus – und heiß. Am besten gefällt mir der Schwarze. Einen ähnlichen trägt er auch heute. Störend wirkt nur die Jacke, da sie den Blick auf das Hinterteil darunter verdeckt. Wenn ich ihm doch nur einmal seine Kleider vom Leib reißen dürfte.


  Nieder-Erlenbach


  Heute bin ich verhältnismäßig zeitig aufgestanden, aber mehr als fünf Stunden Schlaf sind nicht drin.


  Ich bin aufgeregt wie ein kleiner Schuljunge. Wieso Ben bloß mit mir reden will? Was kann es so wichtiges geben, dass er sich sofort am Tag nach seiner Hochzeit mit mir verabredet? Ich male mir in meinen Gedanken die tollkühnsten Vorstellungen und Tagträume aus. Doch es hat sowieso keinen Sinn. Ich habe ein schlechtes Gefühl dabei. Träumen wird aber noch erlaubt sein. Es ist die wahre Entspannung sich seinen Illusionen hingeben zu können. Das gestehe ich mir zu.


  Es wäre lustig, würde er einfach nur sagen würde „Lass uns irgendwo hingehen, wo uns keine Menschenseele kennt.“ Ich würde auf der Stelle mitkommen.


  Ich habe keinen Hunger und gehe so schnell ich kann zum Günthersburgpark. Es ist warm. Ich beschließe nicht mit Bus oder Bahn zu fahren. Eigentlich bin ich von Natur aus faul, aber ich gehe das Stück besser zu Fuß und spinne weiter an meinen schmutzigen Gedanken, in denen er mich mitten im Park flachlegt.


  Ben ist schon da. Mein Herz beginnt wild zu pochen. Wow, ich wusste gar nicht, dass es so hurtig schlagen kann.


  „Hi, Den, kann’s losgehen?“


  „Aber immer doch. Heut werd ich dir davon laufen und dabei wie Air Jordan durch die Lüfte fliegen.“ 


  „Da bin ich ja mal gespannt, du Großmaul!“


  Wir haben schon ein ganzes Stück zurückgelegt als Ben meint, wir sollten etwas trinken gehen. Untypisch für ihn. Er ist normal ein Mensch, der sein Sportprogramm zielstrebig durchzieht und nicht zwischendurch unnötige Pausen einlegt. Daher muss die Sache schon von wichtigem Belang sein, wenn er es so angehen lässt. Das weckt Hoffnung in mir. Er weiß wahrscheinlich nicht, wie er am Besten anfangen soll.


  „Ich will mit dir reden. Ich denke bei einem Glas Wasser geht das besser. Komm schon. Ich lad dich ein.“


  „Was gibt’s? Was hab ich angestellt?“, will ich wissen.


  „Du musst aber ein schlechtes Gewissen haben.“ Ben grinst verschmitzt.


  „Quatsch!“


  „Weshalb ich mit dir reden wollte ...“


  „Ja?“


  „Ja! Bianka bekommt Zwillinge.“ Das soll wohl ein schlechter Witz sein! Ich bin enttäuscht. Irgendwie ist das zu hoch für mein kleines Gehirn. Was geht es mich an, über wie vielen Küken die olle Glucke brütet?!


  „Und? Also ich war das bestimmt nicht“, ist das einzige, was mir dazu einfällt.


  „Das hoffe ich doch … Spaß bei Seite. Bianka hat nicht vor, längere Zeit auszusetzen. Außerdem ist unsere Wohnung bestimmt nicht für Zwillinge ausgerichtet. Bei einem Kind hätte es noch ein bisschen ausgereicht. Jedenfalls wollen Biankas Eltern, dass wir zu ihnen auf den Hof nach Nieder-Erlenbach ziehen.“


  Hey, ich bin nicht zu spaßen aufgelegt! Vor zwanzig Minuten träumte ich noch von mehr Zeit, die wir gemeinsam verbringen können und jetzt soll das Gegenteil eintreten. Meine Luftblase zerplatzt mit einem Stich. Dieses Kaff ist nicht aus der Welt, das ist richtig, es gehört noch zu Frankfurt. Aber ländliches Flair?! Es dauert einen Augenblick bis ich die Kontrolle über meine Sprache wiedererlange, ohne doof rumzustottern.


  „Ben, du und Bauer? Nee, alles nur das nicht, oder? Ich meine ...“


  „Ja, ich weiß, was du meinst. Aber ich muss mich mit dem Gedanken anfreunden. Für die Kinder ist es dort höchstwahrscheinlich viel schöner aufzuwachsen. Dem muss ich mich fügen.“


  Blöde Bälger! Auf die habe ich schon jetzt eine Scheißwut. Ich schweige. Ben nimmt einen großen Schluck aus seinem Glas und redet weiter.


  „Dann werden wir uns nicht mehr so häufig sehen. Tut mir ja auch leid, das kannst du mir ruhig glauben. Nachhilfestunden können wir theoretisch beibehalten, aber unsere Joggerei oder unsere Kneipentouren werden flach fallen. Sei beruhigt, Landwirt werde ich ganz bestimmt nicht, obwohl diesen Leuten ganz besondere Bewunderung gebührt, die ackern wie die Wilden. Manchmal werde ich meinen Schwiegereltern unter die Arme greifen müssen, aber ich habe schließlich meinen eigenen Beruf. Aufgeben werde ich den auch dafür nicht, dazu hab ich zuviel Freude daran.“ Das wird ja immer schöner! Die Enttäuschung steht mir ins Gesicht geschrieben.


  „Aber Ben. Die Entfernung ist nicht so groß, lass es uns beibehalten. Bitte!“


  „Schon, aber sieh mal. Ich weiß noch gar nicht, was alles auf mich zukommt und dann ist es aus Zeitgründen nicht mehr so einfach. Bianka kannst du nicht ab, na sei ehrlich.“


  „Sure, die ist alles andere als mein Fall.“


  „Das ist der Punkt. Mir persönlich ist das scheißegal, was du von ihr hältst. Das kann auch ich nicht ändern, aber Bianka hat eben schon geschnallt, dass von deiner Seite nix rüberkommt“, unterbricht mich Ben schon wieder.


  „Das wird es auch so schnell nicht!“


  „Musst du auch nicht unbedingt. Nur ... ich glaube, sie will es etwas unterbinden, dass wir ’n Haufen Zeit miteinander verbringen. Sie kann nicht verstehen, dass ich eine gewisse Bindung zu dir habe.“


  „Und so was lässt du dir gefallen? Na super!“ Die spinnt doch. Voll krank die Frau.


  „Klar, dass du so reagierst. Ich kann dich vollkommen verstehen. Hab zu ihr gesagt, dass sie das nicht von mir verlangen kann. Aber ich muss weiterdenken. Nicht nur an mich. Nicht nur nach meiner eigenen Schnauze leben, sondern Rücksicht nehmen und Verantwortung tragen. Im Moment geht alles drunter und drüber. In deinen Ohren mag das lächerlich klingen, aber ich habe den Verdacht, dass, wenn du ein wenig netter zu ihr bist, sie toleranter reagieren wird und ich abends mal allein weggehen kann. Es muss ja nicht jedes Wochenende sein. Ich will dich zu nichts zwingen. Aber wir könnten es auf einen Versuch ankommen lassen, oder?“ Er trinkt in hastigen Schlücken aus und wischt sich mit seinem Handrücken über den feuchten Mund. Es sieht toll aus, wie er das macht. So männlich.


  „Klingt wie Gefängnis und mit sowas bist du ... nein, sorry. Vergiss es.“


  „Schon okay. Dennis Jacobi wie er leibt und lebt. Genau das schätze ich so sehr an dir. Du redest wie dir der Schnabel gewachsen ist und vertrittst deine Meinung. Da können sich einige Leute ‘ne Scheibe davon abschneiden. Überleg es dir trotzdem. Schlaf am besten mal ‘ne Nacht drüber. Für mich war es, um ehrlich zu sein, ebenfalls eine Entscheidung, die über meinen Kopf hinweg getroffen wurde. Zuerst war ich weniger begeistert davon. Aber man gewöhnt sich an alles. Sei nicht sauer. Ja?“


  „Na gut. Deine Schnalle mag ich trotzdem nicht und ihr was vorzuheucheln ist nicht meine Art. Deshalb muss ich es in Kauf nehmen, dass wir uns in Zukunft seltener sehen werden.“


  Ich hoffe, dass es überzeugend geklungen hat. Down bin ich trotzdem. Er wirkt ebenfalls ein wenig geknickt auf meine harsche Absage an ein Friedensangebot mit Bianka. Oder bilde ich mir das wieder nur ein? Vielleicht ist dieser Wink des Schicksals für alle die beste Lösung. Dennoch liegt etwas in seinem Blick, das ich nicht beschreiben kann. Irgendwie scheint er mich heimlich zu mustern. Oder sehe ich wieder Dinge, die ich mir einrede sehen zu wollen? Ich hoffe jedenfalls meine Hirngespinste durch seinen Umzug verwerfen zu können, um wieder normal zu werden. Oma würde sagen: “Aus den Augen, aus dem Sinn.“


  Ben sieht erleichtert aus, dass ich es einigermaßen locker aufgenommen habe. Was kann man solchen grau-grünen Augen schon abschlagen?


  Er meint noch: „Du bist nicht der Einzige, der zu kurz kommt. Alex und Zoltan sind auch nicht besonders scharf auf Bianka. Genauso wenig wie Bianka auf die beiden. Deshalb wird die Zeit mit den Jungs ebenfalls darunter zu leiden haben.“


  Ich nicke nur und versuche, die letzten Minuten mit ihm zu genießen. Ich schlürfe gelangweilt an meiner Cola, schaue ihm immer wieder in die Augen. Die sind interessant und unendlich tief wie ein Ozean. Man könnte glatt darin versinken. Unbeschreiblich schön. Und seine Finger! Unsere Hände sind sich ähnlich. Kaum zu glauben. Vorgestern hat er noch seine Designerringe getragen. Heute kommt es mir vor, als hätte er nie welche besessen. Lediglich an seinem Ringfinger steckt ein schlichter, vergoldeter Ehering. Ben ist sexy. Hoffentlich unternehmen wir vor seinem Umzug noch das ein oder andere miteinander. Diese Zeit wird besonders schwer für mich werden. Ich muss es schaffen!


  Ich trinke aus und wir joggen zurück. Mir ist nicht gut zumute. Ich wünschte, er würde mich noch ein einziges Mal umarmen. Er spannt seine Muskeln an und wir joggen weiter. 


  … the Show must go on


  Inzwischen sind drei Wochen vergangen, seitdem Ben mir eröffnet hat, dass er umziehen wird. Er wird mich wieder verlassen. Als er damals vor ungefähr drei Jahren aus Berufsgründen begann in der Weltgeschichte herumzugondeln, war es für mich weniger schlimm. Wir haben ab und zu was unternommen. Aber der Verlust, wenn man in Bezug darauf überhaupt von einem sprechen kann, war nicht im Entferntesten so schlimm wie der jetzige. Ich hatte meine Freunde Mark und Ivo in der Nähe. Herderstraße. Von diesem Tag an bis heute machten wir wirklich jeden Unsinn gemeinsam. Wir verärgerten als alberne Grundschuljungs die älteren Leute in unserer Umgebung, legten Nägel auf die Straße, damit die Autos drüber fuhren oder beschossen kleine Kinder vom Balkon aus mit unseren knallbunten Wasserspritzpistolen. Heute pfeifen wir süßen Mädels hinterher und versuchen uns gegenseitig an selbstbewusstem Auftreten und Arroganz zu übertrumpfen. Außerdem pöbeln wir ohnehin schon psychisch unsichere Menschen oder Schwule an. Eigentlich schwach, aber scheinbar gibt uns das ein Gefühl der Überlegenheit. Wir sind eine verschworene Gemeinschaft. Nun werde ich die beiden wieder brauchen. Sie heitern mich auf und lenken mich ab. Ich weiß nur noch nicht, wie ich ihnen klarmachen soll, dass ich nur noch Jungs will. Von meiner Liebe zu Ben kann und werde ich sicherlich nichts sagen. Sie würden mich für alle Zeiten nach Sibirien oder auf eine Emufarm in Australien verbannen. Weit, weit weg von ihnen versteht sich. Die Zeit wird die Wunden heilen.


  Ich bin auf dem Weg zu Mark, der gestern Nacht von seinem Floridatrip mit seinen Eltern und Kirsten zurückgekommen ist. In knapp einer Woche beginnt die verdammte Schule wieder und bis dahin wird Ivo aus Jugoslawien heimgekehrt sein. Ich brauche Abwechslung, weil ich ununterbrochen mit meinen Gedanken bei Ben bin. Dem habe ich im Laufe der Woche geholfen seine Wohnung im Westend leer zu räumen, um das Zeug nach Nieder-Erlenbach zu transportieren. Eigentlich gehe ich sämtlicher Hausarbeit weitgehend aus dem Weg. Das Motiv, das mich hierfür angetrieben hat, heißt zweifellos Ben. Schließlich war es die letzte Gelegenheit mit ihm allein zu sein. Ich habe es genossen. Ich nahm jede Möglichkeit wahr, ihn zu berühren. Beim Einräumen der Umzugskartons, beim aneinander Vorbeigehen im voll gestellten Flur oder beim Abwaschen. Einmal konnte ich ihn sogar beim Wechseln seiner Kleider beobachten. Am liebsten hätte ich ihm dabei geholfen und wäre noch lieber, natürlich nur aus Versehen, mit meinen Händen in seine Shorts gerutscht. Abends ging in meinem Bett dann so einiges ab. Konnte mich ja den ganzen Tag endlos an Ben aufgeilen.  


  Bianka ist im Krankenhaus, weil irgendwas mit den Zwillingen nicht stimmt. Heute wird sie wieder entlassen und muss sich schonen, um die Geburt noch ein wenig hinauszuzögern. Ehrlich gesagt ist mir der Trubel um sie schnurzpiepegal. Seit heute wohnt Ben also offiziell auf dem maroden Bauernhof. Bauer, respektive Landwirt, zu sein wäre nichts für mich. Wenn ich schon an stinkende Kühe und Pferde denken muss, dreht sich mir der Magen um.


  Es ist schwer. Seit gestern Abend gibt es in meinem Leben niemanden mehr als ihn allein. Das wird mir bewusster je länger es dauert. Meine Eltern haben beim Chinesen nen Abschlussabend nur für Ben organisiert, damit er am allerersten Abend nicht ganz allein in seinem neuen zu Hause ohne Bianka rumhängen muss, und sich jeder von ihm verabschieden kann. Wie tiefsinnig! Das haben sie noch nicht einmal gemacht als er ins Ausland ging. Mir soll’s recht sein. Ich habe nichts dagegen. Im Gegenteil. Cora ist auch da. Sie hat ‘ne Woche frei und ist deshalb zu uns hochgekommen. Wenn ich es mir so überlege, glaube ich, dass dieses Essen ein inoffizieller Abschied für Cora werden sollte und nicht für Ben. Mum und Dad haben es zwar vehement abgestritten, aber das bedeutet gar nichts. Sie wissen nämlich genau, dass Cora so was auf die Nerven geht. Darum ist es einfacher, es als Bens Abschied zu tarnen. Für mein Unterbewusstsein war diese Aktion äußerst hilfreich, um es endlich zu verpeilen, dass er nicht mehr da ist. Hoffentlich im Eilzugtempo.


  Aber das Schicksal machte mir mal wieder einen dicken Strich durch die Rechnung. Natürlich musste es dazu kommen, dass Ben zur selben Zeit wie ich aufs Klo ging. Doof wie ich bin, konnte ich meine Augen nicht von seinem Schwanz abwenden. Was für ein Teil! Ich bete zum Himmel, dass er nichts gemerkt hat. Mein einziger Trost ist, dass er eventuell, wie die meisten Männer während des Pissens, an die Decke gestarrt hat. Ich glaube mich daran zu erinnern, aber ich weiß nicht, was er aus den Augenwinkeln heraus alles mitbekommen hat. Was ich da gesehen habe, hat mich so geil gemacht. Ich hätte ihn so gerne berührt. Zum Glück war ich schon fertig und trug keine Boxershorts. Sonst hätte er sofort das Resultat meiner unbändigen Fantasien gesehen. Dieses, sagen wir mal, Vorkommnis, hat mir deutlich bewiesen, dass ich mehr als nur Freundschaft für Ben empfinden muss. Endgültig. Ich hatte gar keine Kontrolle darüber, es passierte einfach. Verschärft wurde die Situation anschließend bei unserer Verabschiedung. Er reichte mir seine Hand, umarmte mich fester als jemals zuvor und schenkte mir ein Marzipanei mit einem herzhaften Klaps auf den Rücken. Anfang August!! Ich hätte heulen können. Er kauft die immer zur Osterzeit in riesigen Mengen, sodass sie gerade bis zum nächsten Osterfest ausreichen.


  „Als Dank für deine Hilfe. Du bist was ganz Besonderes“, hat er mir mit auf den Weg gegeben. Was Besonderes also! Mensch, zuerst diese innige Umarmung, dann dieser Satz. Sag ihn noch einmal. Kann man sich besser fühlen? Ein tolles Kompliment. Während unserer Umarmung hätte ich ihn am liebsten geküsst. Aber mein Kopf – und eine erneute Erektion - verhinderten das gerade noch rechtzeitig. Nicht auszudenken, was geschehen wäre, wenn ich das tatsächlich vor allen gebracht hätte. 


  Ich möchte ihn weiterhin sehen und spüren. Ihn verführen. Völlig durcheinander versuche ich einen Ausweg aus diesem Spiel zu finden. Einerseits will ich ihn vergessen, andrerseits ist das total unmöglich. Man kann Liebe nicht unterdrücken. Ich lag die halbe Nacht wach und habe mir Vorwürfe gemacht. Wieso muss ich so für einen Mann fühlen? Dann habe ich mir ausgemalt an welchem Ort, bei welcher Gelegenheit und auf welche Art und Weise ich Ben verführen möchte. Am liebsten in seiner alten Wohnung, bei mir zu Hause im Bett oder in der Karibik in ‘nem Pool oder im Meer. Ich würde ihm jeden Wunsch von den Augen ablesen und wir würden nur noch nackt durch die Gegend laufen und immer wieder tollen Sex haben. Das hat mir geholfen, meine selbst zermürbenden Gedanken zu lösen. Oh Mann, in meinem Kopf ist es endgültig zur Normalität geworden, an Ben zu denken. In meinem Gehirn spukt es buchstäblich von ihm. Ich stelle mir vor ihn auszuziehen…


  Jetzt kenne ich all seine Körperteile genau. Außer vielleicht seinen knackigen Hintern in natura, den man unter den Anzügen höchstens erahnen kann. Unter seinen Jogginghosen ist er dafür umso besser zu erkennen. Dabei sieht man immer seine Poritze, wenn er geht. Ben ist einen halben Kopf größer als ich, hat schwarzes Haar und trägt meist einen Ein- bis Drei-Tage-Bart. Der ist soo sexy. Oberaffentittengeil. Ich würde mir auch gerne so einen stehen lassen. Nur das würde eine ganze Weile dauern bis mir einer zu meiner Zufriedenheit wächst. Wenn schon, dann richtig. Und da sind seine magischen, grau-grünen Augen und seine süßen, kleinen Ohren. Soweit ich mich erinnern kann, hat er ein paar Härchen auf der Brust. Das habe ich einmal im Freibad gesehen. An den Beinen auch. Da hat er sogar sehr viel. Einfach geil. Außerdem gefällt mir an ihm, dass er nicht dick ist. Sogar eher schmächtig, mit Six-Pack-Ansätzen und muskulösen Schultern. Ach du meine Güte! Ich werde alleine beim Gedanken daran schon total kribbelig. Und nicht nur das. Genau das ist mein Hauptproblem. Eigentlich dachte ich ... Ach, was heißt denken! Ich habe mich darauf verlassen, dass sich alles wieder normalisieren wird, sobald er weg ist. Aber ich befürchte, dass meine Fantasien sich ewig in mir zusammen spinnen und nicht mehr vorhaben werden, jemals wieder damit aufzuhören. Es ist manchmal unerträglich und mir peinlich zugleich. Wenn mich in der näheren Vergangenheit die berühmte Mücke an der Wand gestört hat, habe ich mich in die S-Bahn gesetzt und bin zu Ben gefahren. Das war ‘ne Sache von fünf Minuten. Sicherlich kann ich zu den Zwillingstürmen fahren und ihm bei seiner Arbeit über die Schultern schauen. Aber ich glaube weniger, dass er während der Arbeitszeit ein klein wenig seiner kostbaren Zeit für mich opfern kann.


  Endlich habe ich die Kreuzung zur Herderstraße erreicht. Ich halte Ausschau nach Marks Haus. Mal sehen, ob er es drauf hat, mich heute aufzuheitern. Er muss es schaffen. Wie oft bin ich in meinem Leben schon diesen Weg gegangen? Meter um Meter, vorbei an der Kuhle, in der sich im Herbst der Regen in einer Pfütze und im Winter das Eis sammelt. Morgens vor der Schule, am Mittag wieder zurück und abends um loszuziehen. Wenn ich Lena besuche, muss ich ebenfalls an seinem Haus vorbei, dessen Vorgarten jeden Sommer in einem Rosenmeer mit gefährlichen Dornen erstrahlt. Jetzt bin ich so vertieft, dass ich beinahe daran vorbeigehe. Mark steht draußen.


  „Hey Den, hast du vergessen, wo ich wohne?“


  Erst jetzt bemerke ich, dass ich bereits angekommen bin. Typisch meine Gedanken und ich. Das wird irgendwann ein schlimmes Ende nehmen.


  „Hi, du Ami. Was liegt an? Weißt du, ich war lange nicht mehr in der Gegend. Da vergisst man ... Das kommt vor“, versuche ich mich mal wieder herauszureden.


  „Hast du Worte. Nie um eine Ausrede verlegen. Sei sie auch noch so derb, was? Ich hab dir ein Haufen zu erzählen.“ Mark ist aus dem Häuschen und hat mir sogar ein Autogramm von Meg Ryan mitgebracht. Aber interessieren tut ihn natürlich was ganz anderes.


  „Habt ihr’s endlich getan, mein kleiner Loser? Du wirst es nicht glauben, aber das habe ich mich die ganze Zeit über gefragt!“ Ich wusste es! Der vor mir mit seinem Milchbubigesicht wäre nicht Mark, wenn er sich nicht nach meinem Sexleben erkundigen würde. Ich strahle über beide Ohren und nicke zustimmend. Mark checkt es auf der Stelle.


  „Na endlich, Kumpel! Wurde langsam auch Zeit. Jetzt gehörst du absolut zum Elitekreis. Die Elite der Elite sozusagen. Und? Erzähl’s deinem besten Freund. War es gut? Wie oft habt ihr es getan?“


  „Um deine euphorische Stimmung gleich auszubremsen. Es war unser bislang einziges Mal. Ich denke, es war ganz okay.“


  „Ganz okay? Das klingt ja überzeugt“, meint er ironisch, während wir es uns auf seiner Veranda mit einer Limo bequem gemacht haben.


  „Du bist mit der gefragtesten Bitch im Bett gelandet und fandest es nur okay? Dir ist nicht mehr zu helfen. Tut mir Leid, aber ich verstehe dich nicht.“ Ich weiß nicht, wie ich mich rausreden soll. Von Ben kann ich noch nichts erzählen. Schließlich ist er der Grund, weshalb es zu keiner weiteren Liebesnacht zwischen Lena und mir gekommen ist. Ich hatte schlicht und ergreifend keine Lust dazu.


  „Ach, weißt du. Das ging alles so schnell, obwohl wir spät abends alleine am Strand waren. Jetzt befürchte ich, dass sie fürs erste genug davon hat“, versuche ich Mark zufriedenzustellen.


  „Hast du es ihr besorgt?“


  „Ich weiß es nicht. Kann schon sein. Sie schien kurz so ... komisch, ... ja komisch, aber ...“


  Mark lässt mich gar nicht aussprechen. Wenn es um das Thema Nummer 1, Sex, geht, redet er wie ein Wasserfall bei Hochwasser.


  „Egal, jedenfalls müsst ihr es so schnell wie möglich wieder tun. Meinst du bei Kirsten und mir war es anders? Je öfter ihr es macht, desto mehr Übung bekommt ihr in der Sache und desto spaßiger entwickelt sich das Spektakel. Glaub mir, das ist so sicher wie das Amen in der Kirche!“


  Irgendwie setzt mich diese Aussage noch mehr unter Druck. Normalerweise sind wir uns immer einig. Wenn nicht, was in den seltensten Fällen vorkommt, tu ich das, wonach mir der Kopf steht. Nur in dieser Sache versucht er immer wieder Einfluss auf mich zu nehmen und für mich wird es immer komplizierter, meinen Standpunkt dagegen aufrecht zu erhalten. Meine Unschuld habe ich nur verloren, weil es alle von mir erwartet haben. Nicht, weil ich es für mich selbst haben musste. Richtig, letztendlich habe ich es selbst getan, jedoch eher aus dem Erfolgsdruck heraus.


  Aber das Kopfzerbrechen hilft nichts. The show must go on. Als ich nach Hause gehen will, streife ich einmal mehr die Rosenstaude. Das passiert mir sehr oft. Es scheint eine magische Anziehung von ihr auszugehen und sie scheint sich mal wieder auf mich zu werfen. Obwohl ich sie in- und auswendig kenne, falle ich jedes Mal auf ihre scheinbare Schönheit herein und wiege mich in Sicherheit. Und sie belehrt mich immer eines Besseren. Knapp entgehe ich ihrem Anschlag auf mein Gesicht. Ich will sie abwehren und verletze mich dabei am Finger. Schon wieder. Es blutet. Der Stachel des Dorns steckt tief. Der Schmerz noch tiefer. Nicht der physische, der wird eines Tages vergehen. Das weiß ich aus Erfahrung. Doch meine Seele wird sich diesen hinterhältigen Angriff merken. Aber wenn ich mich den Rosen beim nächsten Mal wieder ganz leichtgläubig nähern werde, werde ich erneut auf sie hereinfallen.  


   


  Coras Rolle


   


  Ich habe es geschafft, mich mit Cora zu verabreden, bevor sie am Sonntag wieder nach Marseille fährt. Trotzdem hat es lange gedauert bis ich bei meinem Schwesterchen einen Termin bekommen habe. Es ist wohl schwieriger ein Date mit ihr auszumachen, als eine Audienz beim Papst zu bekommen. Sie ist seit Samstag hier, aber permanent auf Achse. Hab ihr gleich am Sonntag gesagt, dass wir unbedingt miteinander reden müssen. Sie meinte, sie gebe mir Bescheid. Nun gut, heute ist der große Tag. Freitag. Immerhin. Ich sitze hier irgendwo auf der Zeil in einem Cafè, warte gierig auf meinen Milchshake und vor allem auf Cora. Sie wird sich verspäten. Ich bin es gewohnt auf sie zu warten. Im Hintergrund läuft “Oops!...I did it again” von Britney Spears. Mensch Cora. Ich habe meine Zeit auch nicht gestohlen, du dumme Kuh. Wärst du jetzt hier, würde mir die Musik im Radio am Arsch vorbei gehen. „Wishing that heroes they truely exist“, wie recht die Frau doch hat. Und ich dachte immer, Popmusik sei was Oberflächliches. Beeil dich gefälligst! Vorwärts! Zu ihrer Entschuldigung gibt es lediglich zu sagen, dass sie mit Iris, ihrer besten Freundin, durch die Zeil bummelt. Hier wimmelt es von Läden, die die beiden magisch anziehen. Außerdem kommen und gehen ständig neue Geschäfte. Da kann man schnell den Überblick verlieren. Nur die Wenigsten halten sich seit Jahren.  


  Cora muss alles Neue ausprobieren. Sonst wäre sie nicht Cora. Gestatten: Cora Jacobi. Meine um drei Jahre ältere Schwester. Zu ihr konnte ich bisher mit all den großen und kleinen Problemen kommen, die ich nicht mit Mark besprechen konnte oder wollte. Das Gespräch heute liegt mir besonders am Herzen. Es ist mir wichtiger als alle zusammen, die wir je geführt haben. Es geht um Ben. Um wen auch sonst?! Mit ihr kann ich darüber reden. Ich denke, sie wird es - wie eigentlich alles - sehr objektiv betrachten. Ohne sie wüsste ich wirklich manchmal nicht, wohin mit meinen Sorgen und Wehwehchen. Julian mag ich auch, keine Frage, aber die Beziehung zwischen Cora und mir ist intensiver. Jay ist eben nur der kleine Bruder, der frühere Spielkamerad. Cora war ihrem Alter schon immer weit voraus, was sich auch in ihrem Auftreten niederschlägt. Manchmal kommt sie mir sogar erwachsener vor als Dad. Das liegt wohl daran, dass jeder Mann irgendwo in sich Kindliches trägt, egal in welchem Alter. Cora, die Vertrauensperson. In ihrer Gegenwart fühlt man sich schon so erwachsen. Es hat sie sicher öfter genervt, wenn ich andauernd um sie herumgeschwänzelt bin. Aber sie hatte immer ihre speziellen Methoden mich loszuwerden, wenn ich ihr unangenehm wurde. Entweder hat sie mich mit Süßigkeiten erpresst oder mich für sie was holen geschickt, damit sie sich klammheimlich mit ihren Freundinnen aus dem Staub machen konnte.


  Sie war für mich da, als ich zu ihr gekommen bin und sie fragte, wie ich ein Mädchen richtig küssen soll. Sie stand morgens neben mir, um mir zu zeigen wie ich mich perfekt zu stylen habe. Ich habe ihr viel zu verdanken. Letztendlich war es Cora, die mir das Radfahren beigebracht hat. Nur die Geduld, die sie damals aufbrachte, hat sie leider irgendwo auf dem Weg zwischen der Schule und unserem zu Hause verloren. Das schlägt sich immer dann nieder, wenn sie mir französische Grammatik erklären soll.


  Aber in Ratschläge verteilen ist sie immer noch die unangefochtene Nummer eins. Seit sie in Marseille lebt, hat Ben zwar die Rolle meines Seelsorgers übernommen, dieses Problem wage ich aber nicht mit ihm zu lösen. Vielleicht irgendwann. Jetzt muss erst mal Cora ran.


  Endlich bekomme ich meinen Milchshake. Die Bedienungen hier waren auch schon schneller. Es ist heiß und die Luft ist trocken. Die Sonne brennt. Ich setze meine Sonnenbrille auf und hoffe, dass Cora mich unter den vielen Leuten trotzdem erkennt.


  Na, endlich! Da kommt sie. Wurde auch Zeit. Kurze Verabschiedungszeremonie mit der süßen Iris. Küsschen links, Küsschen rechts. Ihre Blicke haschen oberflächlich über die Tische. Als sie mich entdeckt, winkt sie mir aufgeregt zu, lächelt und kommt an meinen Platz.


  „Hi, Kleiner! Wartest du schon lange?“, platzt sie auf den freien Stuhl mir gegenüber, mit zahlreichen Einkaufstüten in beiden Händen. Dazu muss gesagt werden, dass Cora the One and Only ist, die mich Kleiner nennen darf. Okay, Ben inzwischen auch. Sie nennt mich so, seitdem ich größer bin als sie. Unseren Größenunterschied versucht sie allerdings durch Schuhe mit zu hohen Absätzen immer noch vergeblich auszugleichen.


  „Ich hätte gerne einen Früchtebecher, bitte.“


  „Früchtebecher also. Na? Den kannst du auch in Frankreich bekommen, aber wie steht‘s da denn mit Äbbelwoi?“


  „Weißt du, ich habe mir überlegt, einige Flaschen mitzunehmen. Ich muss doch meine Gastfamilie auch mal kosten lassen. Aber ... der Äbbelwoi ist doch ganz bestimmt nicht der Grund, weshalb du so unbedingt mit mir reden willst. Jetzt bin ich da. Also raus mit der Sprache! Was ist los? Ich hoffe, dass es verdammt wichtig ist. Iris war ein wenig sauer, weil ich ihr sagte, sie könne nicht mitkommen. Familiensache und so.“


  Hat die es heute eilig! Die Concorde ist ein Dreck dagegen. So schnell kommt sie sonst nie auf den Punkt. Dabei hat sie die ganze Woche mit ihren Freundinnen verbracht. Nachts Disco und saufen, tagsüber schlafen und direkt nach dem Aufstehen einkaufen gehen. Tagelang hat sie dieses Ritual durchgezogen. Kondition hat sie. Das muss man ihr lassen. So was bezeichnet Cora als Urlaub. Es verwundert mich, dass nicht eine ihrer unzertrennlichen Freundinnen mit ihr nach Marseille gegangen ist. Mädchen können doch nicht einmal allein zur Toilette gehen. Endlich hat sie eine Redepause eingelegt und knüpft ihr recht zerzaustes dunkles Haar wieder zu einer praktischen Hochsteckfrisur zusammen. Also beginne ich. Oder versuche es zumindest, ehe sie ihre Haarspangen wieder zwischen ihren Zähnen hervorholen wird.


  „Weißt du, du bist die Person, der ich das am Liebsten anvertraue. Du musst mir versprechen, dass du jedes Wort, das ich dir sagen werde, für dich behalten wirst. Kein Wort davon zu Iris oder sonst jemandem. Verstanden?“ 


  „Na klar, Junior! Hab ich dich jemals verraten? Also!“, zischt es ihr aus den Mundwinkeln. „Alles was nur mir anvertraut wird, kommt niemals wieder über diese Lippen. Versprochen. Schieß endlich los!“


  Cora hat die Wichtigkeit meiner Bitte erkannt. Das kann ich an ihrer Miene ablesen, da sie mittlerweile ihre Sonnenbrille in ihr Haar geklemmt hat. Eine Mischung aus Spannung, Neugierde und Vorfreude sitzt mir gegenüber. Sie lächelt gespannt, reißt ihre Augen weit auf und beugt sich zu mir vor, nachdem ich ihr gesagt habe, nicht laut reden zu wollen. Verständlicherweise, sonst könnte ich mich gleich mit einem Redakteur der FAZ treffen. Zugegeben, ich habe mir an einem solch schönen Sommertag nicht unbedingt den besten Ort zum Reden ausgesucht. Ein Cafè! Und das auch noch auf einer viel besuchten Einkaufsmeile. Aber es ist besser als zu Hause, wo jeder ausgerechnet das hört, was nicht für seine Ohren bestimmt ist.  


  „Ich habe mich verknallt und es ist nicht Lena“, stammle ich vor mich hin.


  „Oopsi! Das hört sich stark nach Trennung an. Aber, what’s the matter? C’est la vie! Wir beide wissen ja, dass du kein Unschuldslamm bist.“ 


  „Ich bin ja noch nicht fertig. Wart’s ab. Ob ich mich von Lena trenne, steht noch in den Sternen. Ganz zu Beginn dachte ich, dass das nur eine Phase ist, die jeder Junge in meinem Alter mal durchmacht. Leider habe ich den Eindruck, dass es keine Phase mehr, sondern inzwischen ein fester Zustand ist. Purer Ernst. Zweifellos.“


  „Mein Gott, jetzt mach‘s doch nicht so spannend. Komm zur Sache, Mann!“ Sie ist neugierig.


  Ich habe noch nicht ganz den Mut, es ihr zu sagen. Andrerseits will ich es jemandem erzählen, sonst platze ich.


  „Ich muss so beginnen. Damit du den Zusammenhang verstehen wirst. Es ist sehr kompliziert.“


  „Ich hoffe, du hast Lena nicht betrogen, sonst hast du schneller als dir lieb ist, einen Milchshake im Gesicht. Und zwar deinen! Verlass dich drauf.“


  „Ach Quatsch. Ich habe sie nicht betrogen. Es ist nur ... ich komm damit nicht klar. Ich muss es jemandem erzählen. Sonst gibt’s eine gewaltige Katastrophe. Dir kann ich vertrauen und auf deine guten Ratschläge hoffen.“


  „Ich würde dir gerne zur Seite stehen. Allerdings musst du mir auf die Sprünge helfen. Weil, für mich ist die Sache relativ einfach. Wenn du das Mädchen mehr liebst als Lena, machst du besser Schluss. Falls du dir nicht sicher bist, finde raus, welche der beiden dir mehr bedeutet. Wichtig ist, dass du eine Entscheidung fällst, alles andere ist unfair.“ Ich sage es ganz trocken heraus, wie schlecht auswendig gelernt.


  „Es ist kein anderes Mädchen. Es ist Ben!“


  Jetzt ist es endlich raus. Ich bin erleichtert. Das war schon lange fällig. Cora hat das nicht erwartet. Geschockt bringt sie nur ein leises, aber verwundertes „Wow“ aus ihrem offenen Mund. Es wäre interessant zu wissen, was in diesem Moment in ihrem Kopf alles vor sich geht. Die Rädchen unter ihrer Mähne scheinen sich unaufhaltsam in sämtliche Richtungen zu drehen und bringen das Uhrwerk fast zum Einsturz. Auffällig ist lediglich, dass ihre Augen im Sekundentakt hin und her flackern und ihr Mund so weit offen steht, als wolle sie den Kaiser von China persönlich an einem Stück verschlingen. Nur langsam findet sie sich in ihrem wirren Buchstabensalat wieder zurecht.


  „Das ist der Hammer! Mein schwulenfeindlicher Bruder hat sich in einen Kerl verguckt. Ich glaub’s nicht! Ha! Ich brauch einen Schnaps!“


  Ich habe sie aus dem Konzept gebracht. Irgendwie cool. Ich bin sogar ein bisschen stolz.


  „Wie ..., ich meine, wie um alles in der Welt kommst du ausgerechnet auf Ben? Ich meine, er ist süß, das stimmt. Aber das kannst du dir abschminken! Der hat seine Bianka und ist obendrein dein Onkel, Brüderchen!“


  „Meinst du, das ist mir nicht klar? Es hat sich schubweise entwickelt. Früher habe ich ihn schon immer bewundert. Nachdem er Ostern wieder zurück nach Frankfurt gekommen ist, habe ich große Probleme in Mathe gehabt. Das hast du doch noch mitbekommen? Na ja, das mit der Nachhilfe war immer ‘ne ganz lockere Angelegenheit. Regelmäßig haben wir dann gemeinsam was unternommen. Joggen, ins Freibad gehen oder in der letzten Schulwoche sind wir abends öfter auf Sauftour gegangen.“ Cora unterbricht mich erneut.


  „Aber Dennis, ich bitte dich! Bei diesen Banalitäten kann von LIEBE noch gar keine Rede sein!“


  „Bis Marseille habe ich das auch noch nicht so empfunden. Von da an musste ich ständig an ihn denken und da war immer so ein Kribbeln bei mir im Bauch. Gleichzeitig verbunden mit der Vorfreude, ihn wieder zu sehen. Nicht zu vergessen die berühmt berüchtigten weichen Knie. Bei all meinen bisherigen Beziehungen, sei es beispielsweise mit Marta oder mit Sandy, ich könnte dir noch ein Dutzend weitere Namen aufzählen, habe ich das nie gefühlt. Wirklich, das ist mir noch nie passiert. Ich habe versucht, es zu verdrängen. Immer wieder. Habe gewartet bis diese scheinbare Phase wieder zurückgeht. Ich habe schon mitbekommen, dass Jungs durchaus irgendwann in ihrem Leben gerne mal was mit einem Typen hätten. Das soll vorkommen und sogar in jedem Mann veranlagt sein. Nur das vermeintlich starke Geschlecht traut sich das nicht auszuleben. Ihr Frauen habt es da einfacher. Oder hast du schon einmal zwei Männer gesehen, die sich herzlich umarmen oder Hand in Hand durch die Stadt gehen, wie es Frauen ständig miteinander tun? Aber es geht nicht vorüber. Nein. Ganz im Gegenteil. In den zurückliegenden drei Wochen ist dieses Gefühl eher intensiver geworden als abzuklingen. Ich musste so oft an ihn denken, dass ich nicht einmal mehr schlafen konnte Meistens war ich bei Ben und habe ihm bei den Umzugsvorbereitungen geholfen. Seine ganze Art hat mich verzaubert. Du weißt doch wie das ist, wenn man einem Mann verfällt, ohne zu wissen warum. Es passiert einfach. Deshalb ist meine Frage an dich, was ich jetzt machen soll, oder besser gesagt, was du an meiner Stelle tun würdest? Ich bin seinem Charme gnadenlos verfallen.“


  „Das ist ‘ne gute Frage. Ich würde sagen, vergiss es und mach dir keine Hoffnungen.“


  „Hoffnungen brauche ich mir wohl gar nicht erst zu machen. Er ist megalieb zu mir. Wir lachen viel und seine Blicke sind geheimnisvoll. Oft kommen sie mir neugierig vor. Mehr nicht. Leider. Außerdem ist bekannt, dass man bei Verliebtheit jede Regung des anderen überbewertet. Ich ganz besonders. In meinen Träumen ist er bei mir ... aber eben nur da.“


  „Konzentriere dich weiter auf deine Beziehung zu Lena. Sie ist ein liebes Mädchen. Notfalls suchst du dir ’nen Typen, bei dem du Chancen hast, wenn es nicht anders geht und du unbedingt einen Mann brauchst. Immer die süßesten Jungs sind schwul. Das wird sich wohl nie ändern. Warum eigentlich? Das kannst du doch der Frauenwelt da draußen nicht antun“, neckt sie mich. „Im Übrigen glaube ich nicht an homosexuelle Neigungen bei Ben. Nicht bei ihm. Da bin ich mir sicher. Nein, das kann ich mir nicht vorstellen. Dann gibt es obendrein noch Bianka, die Zwillinge von ihm erwartet. Vergiss es. Vergiss ihn!“


  „Bianka! Diesen Namen solltest du in meiner Gegenwart bitte nicht mehr so oft erwähnen. Ich krieg die Krise, wenn ich bloß an sie denke. Mit der konnte ich noch nie so richtig. Die war mir auf Anhieb unsympathisch. Um ehrlich zu sein bin ich auf die dumme Pute richtig eifersüchtig. Ich hoffte, dass mir Bens Umzug darüber hinweghilft. Aber es sieht nicht so aus. Aber das muss doch möglich sein, ihn zu vergessen, zum Kuckuck!“


  „Oh Bruderherz, dich scheint es ja gewaltig erwischt zu haben. Es wird wohl das Beste sein, wenn du dich vorerst auf Lena konzentrierst. Du brauchst Ablenkung. Und denk daran. Du kannst mich jederzeit anrufen, wenn du es nicht mehr aushältst. Lass uns bezahlen. Ich lade dich ein. Find ich klasse, dass du so großes Vertrauen zu mir hast. Ich habe übrigens gerade selbst was in Aussicht. Knapp 1,80 Meter, himmlisch blaue Augen und halblanges schwarzes Haar. Er ist zur Hälfe Franzose, zur Hälfte Italiener und heißt Felipe. Näheres, sprich ein Foto, kann ich dir bei Gelegenheit mal rüber mailen. Muskelbepackt und braun gebrannt. Ein leckeres Filet.“


  „Is klar. Danke. Sich nach deinen Ratschlägen zu halten ist meistens richtig.“


  „Muss aber nicht. Jeder kann sich mal irren. Außerdem bezweifle ich, dass ich dir heute behilflich sein konnte. Aber du konntest wenigstens mal mit jemandem darüber reden. Das ist ja auch schon was wert.“


  „Stimmt. Ich hätte Julian fragen können, ob er nicht auch einmal in einer ähnlichen Lage war. Aber ich glaube, das lasse ich besser sein. Gehen wir nach Hause!“


  Amüsiert schlagen wir unseren Heimweg ein. Ich glaube, ich habe meinen Helden endlich gefunden. Oje, ich hab es schon wieder getan …


   


  Die 11. Klasse


   


  Sonntagnacht, kurz vor zwölf. Ich liege in meinem Bett und sollte schlafen. Das ist gar nicht so einfach, wenn die Gedanken frei im Raum kreisen. Ich lasse die gesamten Ferien vor meinem geistigen Auge Revue passieren, denke an morgen, die Schule, und mir fällt ein, dass ich nun ein Schüler der elften Klasse bin. Ich glaube, dass diese Ferien zu einen der schönsten meines Lebens zählen. Ich habe einiges erlebt und kann wohl von mir behaupten, reifer geworden zu sein. Nicht zuletzt weil ich gepoppt habe. Ich habe die Zeit bevor Ben wegzog mit ihm verbracht. Das war mir enorm wichtig. Ich weiß endlich wie sich Liebe anfühlt und irgendwie habe ich das Gefühl, dass mit meinem Herzen etwas Schönes passiert ist.


  Cora ist heute Mittag wieder abgereist. Ich bin gespannt, was sich mit ihr und diesem Felipe noch alles entwickeln wird. Cora ist davon überzeugt, dass er das Beste sei, was ihr passieren könne. Wie dem auch sei, morgen werde ich all meine Freunde und Lena wieder sehen. Hoffentlich hat sie die Tage auf Rügen bei ihrer Tante gut überstanden.


  Man wird wieder viel zu schnell zum Alltag übergehen. Leider. Wie für gewöhnlich werde ich morgens zu Mark gehen, um ihn zur Schule abzuholen. Wenn er einmal pro Woche bereits unten an der Kreuzung auf mich warten wird, wird das häufig sein. Ansonsten werde ich die alte Schlafhaube meistens wach klingeln müssen. Wir werden zu Fuß zur guten alten Schule gehen. In der Hoffnung, das bevorstehende Schuljahr zumindest so unbeschadet zu überstehen, wie das Vorangegangene. Wir werden uns daran gewöhnen müssen, aufs Neue von Wochenende zu Wochenende zu leben. Die nächsten Ferien als ständiges Ziel vor Augen.


  Ehrlich gesagt habe ich vor dem nächsten Schuljahr Angst. Die elfte Klasse zählt zu einen der härtesten Brocken und ich habe die zehnte Klasse gerade so mit Biegen und Brechen überlebt. Meine Französischkenntnisse haben sich trotz unseres Urlaubs nur bedingt verbessert. Wenn überhaupt. Was Mathematik angeht, habe ich auch so meine Bedenken. Obendrein kommt erschwerend hinzu, dass Cora weit weg ist und Ben in den kommenden Monaten mit den Zwillingen genug um die Ohren haben wird. Hilfe von ihm kann ich also weniger erwarten. Vielleicht mache ich mir zu große Sorgen und es wird gar nicht so schlimm. Mal abwarten, Tee trinken und beten. Ich habe bestimmt Glück mit den Lehrern. Bisher habe ich immer passable Pädagogen abbekommen.


  Ich liege auf meinem zu weichen Kissen mit dem gestreiften Überzug, bin sichtlich nervös im Hinblick auf morgen und habe ununterbrochen das Ticken der Uhr in den Ohren. Das nervt. Wie eine Horde wild gewordener Stechmücken. Irgendjemand muss die Dielentür offen gelassen haben.


  Ich muss dringend aufs Klo. Wieso muss man nach dem Wichsen eigentlich immer Pullern? Ständig drückt mir das auf die Blase. Ich sollte abends einfach nicht mehr an Ben denken. Aber es tut so gut, ihn sich nackt vorzustellen und daran zu denken, wie er sich vor mir einen runterholt und voller Erregung zum Höhepunkt kommt und dabei sein Gesicht verzieht. Da kann ich gar nicht anders, als selbst Hand anzulegen. Dummerweise bin ich zu faul, um aufzustehen. Bei der Gelegenheit könnte ich andrerseits das lästige Problem mit der Uhr loswerden und die Tür zur Diele schließen. Also überwinde ich mich. Was für eine Erleichterung, wenn man sich erst einmal zu einem Entschluss aufgerafft hat! Das Licht im Flur ist grell. Wahrscheinlich hat Mum mal wieder zu starke Glühbirnen gekauft. Meine Augen haben sich zu sehr an die Dunkelheit gewöhnt. Ich stolpere beinahe über Mums chinesische Blumenvase. Sie hätte mich umgebracht, wenn ich die umgeworfen und zerbrochen hätte. Ich stelle mir vor, wie ich verwirrt vor dem Scherbenhaufen stehe, versuche das Malheur mit Leim zu beheben, um es beim letzten Tonstück wieder in sich einstürzen zu lassen, während Mum unter der Tür steht und die Hände über ihrem Kopf kreischend zusammenschlägt. Ich bin froh, dass ich ’nen Schutzengel hatte, der mir das erspart hat.


  Schwitzend komme ich an Jays Zimmer und dem meiner Eltern vorbei, wo Mum jetzt raus gekommen wäre, wenn ich ihre Vase geschrottet hätte. Es ist ruhig, man könnte eine Stecknadel fallen hören. Gemein! Die haben es gut und können schlafen, im Gegensatz zu mir. Ist in diesem Haus denn keiner aufgeregt?


  Ich öffne den Klodeckel und pisse. Im Stehen wohlgemerkt! Mum würde schon wieder die Hände über dem Kopf zusammenschlagen, lauthals schreien und dabei das ganze Haus aufwecken, wenn sie mich so sehen könnte. Tut sie aber nicht! Sie mag das überhaupt nicht, wenn man(n) beim Pinkeln steht, aber es hält sich im Grunde keiner von uns Männern daran sich hinzusetzen. Nur bei Mark hat sie es geschafft. Deswegen mag sie ihn so sehr. Ich frage mich, ob Ben bei der spießigen Bianka im Stehen pinkeln darf. Ich vermute eher weniger.


  Ich nehme denselben Weg zurück in mein Zimmer. Welchen hätte ich auch sonst nehmen sollen? Ich merke, dass das Licht anzuschalten ein großer Fehler war. Meine Augen brennen und letztendlich bin ich wacher als vor fünf Minuten. Ich beschließe, mir vor einem erneuten Versuch mich schlafen zu legen, ‘ne Kippe anzumachen. Leise öffne ich mein Fenster, hab leider keinen Aschenbecher am Start. Mum und Dad wollen nicht, dass ich auf meinem Zimmer rauche, weil ich nicht in einer Dunstglocke aus Rauch schlafen soll. Na ja, scheiß drauf. Rauchen ist meine einzige Art, mich gegen sie aufzulehnen, und scheiß auf die geputzten Zähne.


  Der Vibrationsalarm meines Handys geht los. Endlich! Das ist bestimmt Lena, die auch nicht schlafen kann. Meine verwandte Seele. Menschlich ist sie echt ‘ne Wucht – wenn mein Herz das doch bloß auch so sehen würde. Sie wird mir ein Gute-Nacht-SMS geschickt haben. Mal lesen.


  Aber? Die SMS ist nicht von Lena, sondern von Ben. Was will der denn? Lass mich bloß in Ruhe! Ich muss dich vergessen und habe keine Zeit für deinen Firlefanz. Machs mir doch nicht unnötig schwer, du Arsch! Bin gespannt, ob ich es durchhalte, die Nachricht nicht zu lesen. Zu spät! Natürlich nicht. Meine Neugier ist stärker. Was er wohl von mir will? Vielleicht kann er nicht schlafen. Wäre ja lustig. Wen wundert’s? Wenn ich neben einer wie Bianka liegen müsste, könnte ich garantiert auch kein Auge zu tun. Ich dagegen würde ihn verwöhnen, wenn dieses Goldstück neben mir läge. Immer und immer wieder. Er fragt, ob ich morgen um 14.00 Uhr Zeit habe, er sei an der Hauptwache. Mal sehen, ob ich es einrichten kann. Während der Schulzeit verbringen wir die meiste Zeit da, um zu skaten oder zu boarden.


  Die Hauptwache, the Place to be! Da kreuzen die wichtigen Verkehrswege und sie ist das eigentliche Zentrum Frankfurts. Ursprünglich war die Hauptwache ein militärisches Wachgebäude und Gefängnis. Heute ein Cafè. Die Besonderheit daran ist, dass jeder einzelne Stein vor dem Bau der U-Bahn nummeriert und abgetragen wurde, um die Hauptwache nach Fertigstellung der Bahn an Ort und Stelle originalgetreu wieder aufzubauen. Im Untergeschoss befindet sich nun eine Haltestelle. Oben ist sie zum Treffpunkt der Skater geworden. Manchmal ist sie trotzdem noch wie ein Wachgebäude und ein Gefängnis. Für mich zumindest. Wenn man sich den Anforderungen der Clique nicht beugt, kann das mit folterähnlichen Methoden enden, die meist auf kommunikativer Basis, unter Verwendung ausreichender Vulgärsprache, unter den Beteiligten ausgetragen wird. Wobei der Schwächere immer zu verlieren scheint. Dem wachsamen Auge der Intriganten entgeht man nur, wenn man sich ihrem meist niederen Niveau anpasst oder unauffällig bleibt. Außerdem wird jeder Schritt, den man tut und jedes Denken, das man an den Tag legt, kritisch beäugt und beobachtet. Man darf keinen Fehler machen.  


  Zurückschreiben werde ich Ben nicht. Will ihn auf die Folter spannen. Aus welchem Grund er mich auch immer sehen möchte. Unerklärlich. Jetzt kann ich zumindest einschlafen. Er wünscht mir eine Gute Nacht. Ach wäre Ben doch nur mein Freund. Ich denke an ihn und schlafe ein.


   


  Mein erster Schultag im neuen Schuljahr verläuft genauso, vielleicht noch schlimmer, wie ich es mir vorgestellt habe. An unserer Schule gibt es sicherlich wenig schlechte Lehrer, nur genau die habe ich allesamt erwischt. Abgesehen vom ganzen Trouble mit den Lehrern ist es toll, alle nach sechs Wochen wieder gesund beisammen zu sehen.


  Eigentlich lässt sich unsere Klasse in drei Gruppen einteilen. Da gibt es natürlich die Elite, zu der man zum Beispiel Mark, Ivo und mich, sowie eine Hand voll attraktiver Mädels zählen kann. Bei uns ist vor allem das Image, Feiern, Mode und wie man sich gibt wichtig. Manche von uns sind sogar schulisch ziemlich erfolgreich wie Ivo oder Mia. Das trifft jedoch bei weitem nicht auf die Mehrheit von uns zu.


  Hauptsächlich besteht unsere Klasse aus den Ruhigen. Mit ihnen kann man im Großen und Ganzen auskommen. Bei ihnen weiß man nicht genau, was man von ihnen halten soll, da sie aufgrund ihrer Schweigsamkeit sehr schwierig einzuschätzen sind. Aber sie lassen uns zumindest ihre Hausaufgaben abschreiben und haben ab und an mal einen ganz coolen Spruch auf Lager. Im Gegensatz zu den Bekloppten. Das ist ein elender Haufen von absoluten Oberstrebern und Vollidioten, die sich keinerlei Gedanken um ihr Image, das Leben und ihr Aussehen machen. Sie sind einfach anders, nicht wie wir, und nur auf ihre guten Noten fixiert. In dieser Gruppierung befindet sich auch, oh welch Wunder, Verena.


   


  Der Morgen vergeht wie im Flug und ich hoffe, dass das ganze Schuljahr so rasch vergehen möge. Wir, die Elite, und einige aus den Stufen unter uns oder coole Schüler von anderen Schulen, versammeln uns an der Hauptwache. Jay ist schon da. Auf dem Board ist er der absolute King. Seine Kunststücke reißen echt jeden vom Hocker. Touris haben ihn des öfteren schon bewundert. Er hofft, einmal entdeckt zu werden. Ich rechne damit, dass Lena auch schon hier ist.


  Tatsächlich, sie sitzt etwas abseits, vielleicht macht ihr die starke Hitze wieder zu schaffen. So ein kurzer Sommerregen wäre jetzt genau das Richtige. Was ist bloß mit Lena los? Sie sitzt da, einsam und verlassen und wirkt, als ob sie geistig abwesend ist. Ihr Blick ist verbittert. Irgendwie tut sie mir Leid. Ich habe ein schlechtes Gewissen. Ich sollte mal wieder nett zu ihr sein. Ich gehe zu ihr. Sie lehnt an einem Blumenkasten und scheint mich nicht im Geringsten wahrzunehmen. Mit versteinerter Miene mustert sie den trockenen Boden.


  „Lena? Alles okay?“ Sie erhebt sich, versucht mir mit einem fingierten Lächeln etwas vorzuspielen und fällt mir in die Arme und beginnt zu weinen. Ich wusste, dass was nicht stimmt!


  „Oh, Dennis. Es ist alles so sinnlos und schrecklich zugleich. Gestern Abend hat mein dummes Handy nicht funktioniert. Endlich bist du da!“ So aufgelöst habe ich sie noch nie erlebt. Immerhin habe ich nun eine Aufgabe, um dich ich mich kümmern kann und die mich meinen lieben Ben vergessen lässt.


  „Sollen wir wohin gehen, wo wir alleine sind und unter uns reden können?“ Ich weiß mir nicht zu helfen.


  „Nee. Nicht nötig. Hauptsache, du bist jetzt da.“


  Sie tut mir leid. Sie schmiegt sich fest an mich. Es tut gut, gebraucht zu werden. Langsam beginnt sie sich zu beruhigen. Ihre Schminke verläuft zusehends.


  „Du weißt ja, dass meine Eltern und Martin die Ferien bei meiner Tante auf Rügen zur Kur verbracht haben und nur Mama kurz nach Frankfurt gefahren ist, um mich von unserem gemeinsamen Urlaub abzuholen. Zu Beginn schien alles in bester Ordnung zu sein. Selbst Martins Husten hatte sich stark gebessert. Mama und Papa sahen sehr gut erholt aus. Doch Mitte der letzten Woche wurden beide zunehmend merkwürdiger und trauriger. Freitag habe ich sie zufällig im Gespräch mit Tante Thea belauscht. Papa hat gesagt, dass die Ärzte wieder Metastasen entdeckt haben. Ich wollte es nicht glauben. Nach seiner letzten Chemotherapie haben sie Papa so gute Chancen eingeräumt und jetzt das! Dabei war alles wie vor seiner Krankheit. Ich dachte, es sei überstanden. Ich redete mir ein, es nicht gehört zu haben. Ich bin stundenlang ziellos am Strand entlang gelaufen. Am Samstag wollten sie dringend mit Martin und mir reden. Ich konnte mir denken, was sie sagen wollten. Dann habe ich realisiert, dass es kein Traum ist. Ich habe versucht, mir nichts anmerken zu lassen. Ich betete zu Gott, mich verhört zu haben. Aber es half nichts. Das Unheil nahm seinen Lauf. Bis heute. Ohne uns großartig darauf vorzubereiten, warfen sie uns an den Kopf, dass die Metastasenbildung auf Papas Lunge unaufhaltsam voranschreitet und schon auf die umliegenden Organe und Gewebe übergreift. So schlimm hatte ich es nicht befürchtet. Ich kann es immer noch nicht fassen. Als wäre es das Normalste auf der Welt. Ohne tief greifende Konsequenzen. Papa meinte ruhig, dass man mit allem rechnen müsste. Auch damit. Unvorstellbar wie erdrückend locker er das sagen konnte. Dennis! Ich werde meinen Vater verlieren. Bald!“


  Ich fühle mich schlecht. Wünsche mir, dass mein Vater kein Schönheitschirurg, sondern Spezialist für Krebserkrankung wäre. Ich vergesse sogar Ben, der im Cafè der Hauptwache auf mich wartet. Lena braucht mich mehr als je zuvor. Ich möchte sie trösten, schließe sie in meine Arme, küsse ihre Stirn und wische ihr die Tränen aus dem Gesicht. Und dennoch kann ich sie nicht lieben.


   „Weißt du, ich kapier das nicht. Es ist normal, dass alte Menschen sterben, aber der eigene Vater? Er ist doch erst Mitte 40. Es ist so unfair. Die Ärzte haben gesagt, dass es in 14 Tagen vorbei sein kann. Aber es gibt auch Fälle, bei denen es sich noch auf sechs Monate oder länger hinausgezögert hat, obwohl der Krebs eigentlich schon alles befallen hat. Ich habe solche Angst. Die restliche Zeit habe ich durchgeheult. Papa gefiel das gar nicht. Er will nicht, dass wir traurig sind. Er wünscht sich seine verbleibende Zeit gemeinsam mit uns zu verbringen.“


  „Du bist einmalig. Es ist in Ordnung schlecht drauf zu sein. Aber du bist stark. Macht euch einfach ein paar schöne Tage. Sag mal, wie verarbeitet das eigentlich dein Bruder?“


  „Martin? Der ist wie weggetreten. Der rafft das noch gar nicht. Sei mir nicht böse. Ich möchte jetzt nach Hause, um die nächsten Tage bei Paps zu sein. Ich schreib dir ‘ne SMS. Versprochen.“ Zum Abschied küsse ich sie und schaue ihr hinterher. Ihr graziöser Gang beeindruckt mich sehr. Trotz allem nimmt sie Haltung an. Ich fühle Mitleid. Die Wolken ziehen sich zusammen und es beginnt zu regnen.


   


  Es sind doch nur drei Worte ...


   


  Ich sitze zu Hause und denke über Lena und ihren Vater nach. Was wird aus ihrer Familie werden? Lena wird sehr viel Liebe brauchen, wenn ihr Vater sterben wird. Ob ich ihr die geben kann? Ich muss versuchen für sie da zu sein, das bin ich ihr und meinem Gewissen schuldig. Dennoch sind meine Gedanken zunehmend bei Ben. Mal wieder. Der hat umsonst auf mich gewartet. Sehnsüchtig. Quatsch! Verdammt, was laber ich hier rum? Eigentlich sollte ich Lenas Vater als Anlass dazu nehmen, Ben endgültig aus meinem Herzen zu verbannen.


  Im Fernsehen laufen Die Simpsons. Von denen bekomme ich so gut wie nichts mit, obwohl Julian und ich uns das fast täglich reinziehen. Homers „Nein!“ ist einmalig. Ich befinde mich in der Zwickmühle und kann mich nicht einmal aufs Fernsehen konzentrieren. Mein Kopf tendiert zu Lena, aber derjenige, der ganz fest in meinem Herzen verankert ist, ist Ben. Ich würde es ihm gerne beichten. Nur davor muss ich irgendwie herausfinden, wie er wohl darauf reagieren würde. Ich könnte es nicht ertragen, wenn er danach kein Wort mehr mit mir wechseln würde.


  Ich will nichts hören. Brauche meine Ruhe. Muss mit mir selbst ins Reine kommen. Das hat Priorität. Möchte allein sein. Nur allein sein. Es ist gut, dass Lena so viel Zeit mit ihrer Familie verbringt. Das gibt mir die nötige Luft zum atmen. So kann ich Abstand gewinnen und dieses Gefühlskuddelmuddel versuchen zu entwirren.


  Wir haben einen Neuen in der Klasse. Ist mir gestern gar nicht aufgefallen. Mirco ging bisher irgendwo in Italien auf eine deutsche Schule. Seine Mutter ist Italienerin, sein Vater ein deutscher Auslandskorrespondent oder so etwas. Mir ist bloß entfallen wo. Er scheint ganz nett zu sein. Süß ist er auch. Sein südländischer Touch beeindruckt mich. An dem würde ich auch gern mal Maß nehmen. Sein knallhartes Ding ein bisschen durchkneten und so. Die Jungs haben es natürlich gleich auf ihn abgesehen. „Der Neue“ nennen sie ihn respektlos. Ich beschließe, mich vorerst raus zu halten. Schließlich kennen wir ihn noch nicht genau. Sein Vater arbeitet im Westend. Wie Ben. Jetzt fällt es mir wieder ein. Er ist bestimmt nett. Mal sehen, was der morgige Tag alles bringt.


   


  Mum ist glücklicherweise nicht daheim, als ich von der Schule komme. Am Kühlschrank klebt ein loses Blatt Papier. Ich erkenne ihre zierliche Handschrift. Ich soll mir selbst was zu essen machen, hat sie liebevoll mit ihren schnörkeligen Schriftzügen zu Papier gebracht. Ich hab keinen Hunger und nehme mir eine Birne mit auf den Weg. Im Kühlschrank herrscht ohnehin gähnende Leere. Ich frage mich, wie ich mir was zu Essen hätte machen sollen? Selbst wenn ich gewollt hätte. Ich kritzle kurz auf einen anderen Zettel bei der Hauptwache zu sein. Bleibt nur noch die Frage, ob ich mich heute fürs Skateboard oder lieber für die Inliner entscheiden soll.


  Mark, und sogar Ivo, sind bereits da. Sie stehen abseits und faseln was von Angebern oder so. Ich entdecke Ben, der im Cafè sitzt. Der ist schon wieder hier? Nicht zu fassen! Sollte er nicht gestern hier gewesen sein? Egal. Ich will auch einen Job haben, der mich täglich ins Cafè führt. Es scheint wichtig zu sein. Was Geschäftliches, weil er seinen dunklen Samtanzug trägt. Bei diesem Wetter. Alle Achtung! Ben sieht aus wie eine Mischung aus spießigem Verkäufer und coolem Geschäftsmann. Das macht die Sonnenbrille auf seiner Stirn aus. Modisch elegant und doch lässig. Es muss amüsant sein, mit dem mir fremden Mann mit der Halbglatze und ebenfalls einem noblen Anzug bekleidet, zu sprechen. Bens wundervolles Gesicht verzaubert mich aufs Neue. Seine Grübchen, wenn er lacht, seine Lippen, wenn er spricht, sein klarer Blick, einfach alles. Hi, Ben. Blick mal kurz zur Seite. Ich bin hier! Es hat keinen Sinn. Er ist total ins Gespräch vertieft und bemerkt mich nicht. Der seltsame Mann hat einen Laptop bei sich. Abwechselnd tippen sie wild darauf herum. Wahrscheinlich ist das so ein reicher Schnösel, der ins Aktiengeschäft einsteigen will. Ben ist in Aktien-Angelegenheiten der Beste. Bei ihm ist der Mann goldrichtig. Er ist nicht umsonst jahrelang unterwegs gewesen. Von der Wallstreet bis Tokio. Sein Wissen ist enorm wichtig für die Deutsche Bank. Ben glaubt lediglich noch etwas unterfordert zu sein, da die hohen Rosse einem Jungspund wie ihm nicht sofort alle Wege eröffnen. Angst vor Konkurrenz aus dem eigenen Hause sozusagen.


   „Heyhoo! Jemand zu Hause?“ Mark schnipst wild mit seinen Fingern vor meiner Nase rum. Ich träume ja immer noch! Sein Geschnipse ist wie ein ohrenbetäubender Knall, der mich zurück in die Realität befördert.


  „Was ist da drüben denn so Interessantes los?“ Ach du liebes bisschen. Hoffentlich hat niemand was gemerkt. Ich versuche, cool zu wirken.


  „Ach, das ist nur Ben. Der schuldet mir noch ’n Bier“ Volltrottel! Kann man auch so was Bescheuertes sagen? Ein Bier! Dabei weiß jeder, dass ich im Sommer niemals Bier trinke. Auch egal. Schon gegackert.


  „Ein Bier also? Typisch Dennis. Wenn es was umsonst gibt, sind ihm seine Grundsätze schnuppe“, sagt Ivo und grinst dabei. Das war knapp. Danke, Kumpel! Hast mich noch mal gerettet. Ich und mein loses Mundwerk! Ich drehe mich um. Erst jetzt kapiere ich, worum es geht. Mirco skatet wie ein Weltmeister. Der hat’s drauf! Meine Güte. Okay, Julian ist besser - meine Gene eben - aber der Junge ist auch nicht gerade von schlechten Eltern. Mark ist gelb vor Neid. Das ist ihm und Ivo spürbar an ihrer Miene abzulesen.


  Eigentlich zählt die Skaterszene überall zu eine der Tolerantesten überhaupt. Warum kann das nicht auch bei unserer Clique der Fall sein? Wir bilden die weltweit wohl einzige Ausnahme. Sie akzeptieren Julian, weil er das Privileg besitzt, mein Bruder zu sein. Aber das geht ihnen zu weit. Ein zweiter, mit dem sie sich messen müssen, und der jederzeit dazu in der Lage ist, ihnen die Show zu stehlen. Das ist zuviel für beide. Man könnte es als ihr Hauptproblem bezeichnen. Fast schon krankhaft. Sie wollen am liebsten allen weiblichen Wesen in Hessen mit ihren Kunststücken imponieren. Konkurrenz ausgeschlossen! Dabei sollten sie stolz sein in unserer Mitte einen Experten dieser Art zu haben. Er hat mit Sicherheit von seiner Zeit in Italien Tricks drauf, die wir nicht kennen und die er uns beibiegen könnte. Aber anstatt ihn munter in unserer Clique aufzunehmen, machen sie ihn schlecht. Der große Junge neben ihm muss sein älterer Bruder sein. Oder ein guter Bekannter. Sie unterhalten sich und haben Spaß. Mirco holt Schwung und springt durch die Luft. Was für ein Riesensatz! Er segelt immer weiter. Mark belächelt ihn nur.


  „Sieht richtig schwul aus, was der da abliefert. Wirklich.“


  Schwul! Ich mag den Ausdruck nicht. Um etwas negativ zu beschreiben, muss man nicht das Wort schwul benutzen. Es gibt so viele Ausdrücke. Verspackt, krank, idiotisch, hässlich oder blöd. Ich könnte stundenlang weitermachen. Dieses besagte Wort mochte ich noch nie. Nicht erst seitdem ich Ben liebe. Oje, Ben lieben. Ich kann es mir vor mir selbst schon problemlos eingestehen. Schwul klingt deprimierend und wenn man es dazu benutzt, um Leute zu beleidigen oder lächerlich zu machen, find ich es noch krasser. Wenn die beiden das noch öfter sagen, wird mir der Kragen platzen. Dann kann ich für nichts mehr garantieren. Ich höre es mir noch eine Weile an, aber irgendwann ist es genug. Egal, was sie dann machen. Meine Güte, solche Gedanken hätte ich früher nie gehabt.


  Mirco und der Fremde skaten unbeirrt weiter. Das ist ein gefundenes Fressen für Mark und Co. Verstärkt wird es noch dadurch, dass immer mehr aus unserer Klasse dazukommen. Mark spielt gerne den Wortführer. Er denkt, die anderen damit beeindrucken zu können und hält sich dann für besonders cool. Ich bin zwar ebenso wenig hinten dran, wenn es darum geht über die Bekloppten abzulästern. Aber es gibt schließlich Grenzen. Vor allem dann, wenn man über Leute urteilt, ehe man sie richtig kennen gelernt hat. Bei Verena und ihren Freundinnen ist das was anderes. Sie ist zu Recht unbeliebt. Dem Neuen sollten wir eine Chance geben. Mark ist inzwischen völlig in seinem Element.


  „Seht mal da rüber! Die kleinen Schwuchteln haben’s wohl nicht nötig, uns zu begrüßen. So knüpft man keine Freundschaften! Die halten sich wohl für was Besseres.“


  Darauf, dass sie uns noch nicht bemerkt haben könnten, kommt er nicht. Ich kann anhand dessen nur erahnen, was mir blühen würde, wenn ich ihnen von Ben erzählte.


  „Was haltet ihr denn so von dem Neuen? Die beiden scheinen sich zu kennen. Seht mal, ist wahrscheinlich ‘ne Bettbekanntschaft von ihm. Und der andere! Seht euch mal sein schwules Shirt an.“ Mark setzt immer wieder eins drauf und lacht gehässig. Das ist schon fast peinlich. Selbst Ivo gibt seine Meinung zum Besten.


  „Hey, Mario. Lust auf nen Arschfick?“


  Komisch, dass sie ihre Fäkaliensprache in solchen Momenten immer ihrem Niveau anpassen!


  „Schwul oder was?“ Das hätte Mirco besser nicht geantwortet. Alle brechen in lautstarkes Gelächter aus.


  „Das muss der gerade sagen! Ausgerechnet! Schwul? Ich? Dass ich nicht lache. Schau mal in den Spiegel“, heißt es auf der anderen Seite von mir. Ich mitten drin. Ich komme mir zwischen diesen beiden Welten so verloren vor.


  „Bevor ich mit dir ein ernstes Gespräch führe, ziehst du besser mal dein schwules Shirt aus“, wettert Marlon.


  Ich begreife das nicht. Nur einer hat die Hypothese aufgestellt, dass Mirco schwul sein könnte und der Rest hackt darauf rum, als hätte er Hepatitis. Arschkriecher. Mit-dem-Strom-Schwimmer. Lemminge. So geht das nicht weiter. Was wäre dabei, wenn er tatsächlich schwul wäre? Ich fände es cool. Ich sollte ihn unterstützen! Aber man sieht ja, was einem dann blüht.


  „Jetzt lasst ihn in Ruhe. Ihr kennt ihn doch gar nicht.“ Ich hoffe, zumindest eine Minderheit dazu zu bewegen, nicht vorschnell zu urteilen. Aber es geht volle Kanne daneben. Was habe ich mir dabei nur gedacht? Das lag auf der Hand. 


  „Oh, Dennis. Was geht mit dir? Setzt dich für die Schwulen ein. Auf einmal? Biste ans andere Ufer gewechselt? Was sagt denn deine Lena dazu?“


  „Haltet die Klappe! Ich find nur unfair, d...“


  „Unfair? Nichts auf der Welt ist fair, mein Lieber. Hast du was Falsches gegessen? Als nächstes sagst du noch, wir sollen Freundschaft mit Verena schließen, oder wie? Du Moralapostel!“


  Intolerante Trampel! Das muss ich mir nicht geben. Ich wende mich orientierungslos Ben zu. Hilf mir doch! Der Mann mit der Halbglatze erhebt seinen trägen Körper und geht gemächlichen Schrittes zum Ausgang. Kommunikativ sieht der ja nicht gerade aus. Bitte Ben, warte! Die kotzen mich hier alle an. Ich brauche dich. Ich komme rüber zu dir.


  „Ach, vergesst es. Ihr könnt mich alle mal“, höre ich mich unkontrolliert sagen. Ich gehe Richtung Cafè und lasse eine Menge verdutzter Gesichter zurück. Ben. Am liebsten würde ich ihm auf der Stelle meine Gefühle gestehen.


  „Hi, Ben! What’s up?“


  „Hi, Dennis. Setz dich! Ich hab noch ein paar Minuten.“ 


  „Klaro. Sorry, dass ich gestern nicht gekommen bin. Lena brannte da was auf der Seele, das sie unbedingt loswerden musste und ...“


  „Du konntest nicht weg. Schon in Ordnung. Brauchst dich nicht zu entschuldigen.“


  „Was gab’s denn, das du mir sagen wolltest?“


  „Nicht so wichtig. Hat sich schon erledigt.“ Er lächelt mich verschmitzt an. Ich schmelze dahin, wie die Butter in der Sonne. Seine weißen Zähne strahlen.


  „Heute rasiert? Der Schnösel von eben muss ziemlich wichtig sein?“


  „Der von eben? Ja, ja“, Ben streicht sanft über sein rasiertes Gesicht. „Der will mit seiner Firma jetzt dick ins Aktiengeschäft einsteigen und ich berate ihn ein bisschen. Er ist ein großer Fisch. Wäre wichtig, den an Land zu ziehen, damit ich beweisen kann, was ich so drauf habe.“


  Er erzählt mir irgendwas von Aktien, Kursen, Anlagen und so weiter. Ich höre schon nicht mehr zu. Von dieser ganzen Fachsprache verstehe ich sowieso viel zu wenig, aber es macht mir große Freude, Ben sprechen zu hören. Bei seiner Stimme springt mein Herz fröhlich auf und nieder. Er könnte mir genauso gut eine x-beliebige Stelle aus der Biografie eines mittelalterlichen Bauern vorlesen und ich würde dennoch gebannt auf seinen schmalen Mund starren und seine Ruhe auf mich wirken lassen. Ich beobachte ihn gespannt und meine Augen wandern langsam über seinen ganzen Körper. Das heißt, zumindest darüber, was nicht vom Tisch verdeckt wird. Mit Drei-Tage-Bart gefällt Ben mir eindeutig besser. Seine Augen sind geheimnisvoll und sein Lächeln bringt mir fix bessere Laune herbei. Ich verspüre den Drang danach, ihn zu berühren. Egal wo. Ich sitze ihm gegenüber. Seine Hände sind zum Greifen nah. Er hat lange, schmale Finger. Wenn ich ihn nicht auf der Stelle anfasse, platze ich. Wie soll ich es bloß anstellen? Mutig ergreife ich eine Hand von ihm und streiche sanft darüber. Das ist beruhigender als Rauchen.


  „Zeig mal deinen Ehering. Hat er irgendwas Komisches an sich?“


  „Wieso?“


  „Weil du keine anderen Ringe mehr trägst. Die waren cool.“ Gott bin ich bescheuert. Etwas Dümmeres habe noch nie zuvor in meinem Leben von mir gegeben. Ich möchte auf der Stelle sterben. Ben antwortet dennoch, obwohl ich mir die letzten beiden Minuten meines Lebens besser erspart hätte.


  „Weißt du, Bianka mag die Designerringe nicht und meint, sie passen nicht zum schlichten Design unserer Eheringe. Aber wenn du auf sie abfährst, kannst du sie haben.“


  Unsere Blicke treffen sich. Es ist intensiv und magisch. Er hat ein anziehendes Funkeln in den Augen. Wir verharren kurze Zeit mit unseren Blicken ineinander vertieft. Ich fühle mich, als befände ich mich in eine ferne Galaxie versetzt. Einen Ort fernab der sexuellen Diskriminierung.


  „Echt? Das wäre fett.“ Nicht unbedingt wegen der Ringe, sondern eher, weil Ben sie getragen hat.  


  „Wenn ich’s doch sage. Bei Gelegenheit bringe ich dir welche vorbei.“


  Ich liebe ihn. In meinen Gedanken krieg ich das leicht und locker über die Lippen. Ich möchte es ihm sagen. Direkt ins Gesicht. Wie oft sitzen wir uns schon gegenüber? Allein. Und blicken uns tief in die Augen? Das wäre die Gelegenheit. Aber ich versage. So schwer kann das doch nicht sein! Es sind doch nur drei Worte. Drei einfache Worte. Ich liebe dich. Zu Lena habe ich das oft gesagt und auch zu meinen früheren Affären. Wenn man wirklich liebt, ist es scheinbar eine unüberwindbare Hürde das auszusprechen. Ich halte immer noch seine Hand. Ganz fest. Es ist schön, ihn zu spüren. Sein Gesicht ist bezaubernd schön. Träume ich oder hat er inzwischen seine rechte Hand auf meine gelegt, die wiederum seine Linke festhält? Spüre ich sein sanftes Entlangfahren über meinen Handrücken wirklich, oder ist es pure Illusion? Mein spezieller Freund da unten steht schon vor lauter Freude. Ich traue mich nicht auf unsere Hände zu starren; es ist, als hafte mein Blick nur auf seinem Gesicht. In einem Porno würde ich ihn nun mitten auf dem Tisch vernaschen. Am liebsten würde ich ihn gar nicht mehr loslassen. Mir fehlen die Worte. Allerdings ist es schleunigst erforderlich, was zu sagen, schließlich halte ich immer noch seine Hand. Ohne Grund. Das gibt’s doch nicht! Ich kann nicht wortlos vor mich hin schweigen. Ich beginne einzelne Brocken zu stottern.


  „Du, Ben? Ähm ..., ich ... muss dir was sagen. Ich ... liebe ... es zu joggen, wie du weißt. Hast du mal wieder Zeit?“ Ich bin ein Schlappschwanz! Ich ziehe meine Hand zurück. Das wäre die Gelegenheit gewesen, doch zu spät. Mist! Hat er mich jetzt festgehalten, oder nicht? Vor lauter Hektik habe ich versäumt einen kontrollierten Blick darauf zu werfen. Ich bekomme es einfach nicht hin. So gerne ich es ihm auch sagen möchte.


  „Auf jeden Fall! Ich melde mich bei dir, okay? Ich muss wieder los. Die Arbeit wartet und wird von alleine nicht weniger. Kann ich dich irgendwohin mitnehmen?“ Er blinzelt mir zu, legt seine Hände auf meine Schultern und schiebt mich direkt vor sich zum Ausgang. Bitte nicht mehr loslassen!


  „Nee, danke. Lena kommt noch. Bis dann.“


  Glück gehabt. Das war knapp. Habe gerade noch so die Kurve gekriegt. Die Sache mit Lena ist natürlich gelogen. Es geht nicht anders. Da ich allein mit Ben im Auto bestimmt total lächerliches Gesülze von mir geben würde. Außerdem habe ich Angst, dass er die Beule in meiner Hose bemerkt. Ich muss ihn behutsam auf dieses Thema hinführen. Ihn aushorchen, was er über Schwule denkt. Wenn ich es mir genau überlege, habe ich eigentlich ganz cool reagiert. Ich hab es ihm zwar nicht gesagt, obwohl ich es wirklich versucht habe. Aber zumindest wird er sich Zeit für mich nehmen. Ich gehe zum Mainufer. Ich habe jetzt Zeit, mir einen Plan zurechtzulegen, um herauszufinden, was er von homosexuellen Beziehungen hält. Voller Vorfreude spaziere ich am Ufer entlang. Es duftet nach Wasser. Ich beobachte eine Entenmama mit ihren Küken. Er hat seine Hände auf meine Schultern gelegt! Bestimmt hatte er ebenso stark das Bedürfnis danach mich zu berühren, wie ich es bei ihm habe. Wie geil! Was träume ich schon wieder für wirres Zeug? Die Aktion von ihm hat sicherlich nichts zu bedeuten. Ben hat es eher unbewusst gemacht. Oder es als eine freundschaftliche Geste betrachtet. Was ihn angeht neige ich dazu, alles über zu bewerten. Aber allein der Gedanke, dass er es doch mit Absicht gemacht haben könnte, gibt mir Kraft. Hätte ich es doch nur raus gebracht. Es sind doch nur drei Worte, drei lächerliche Worte ...


   


  Museumsuferfest


   


  Die nächsten Tage vergehen wie im Delirium. Um mich herum bekomme ich nichts mit. Die Clique benimmt sich wie immer. Vergessen ist unser kleiner Zwist an der Hauptwache. Als hätte es ihn nicht gegeben. Totgeschwiegen. Es passiert mir häufig, dass ich oft auf meine mittlerweile auffällige Ruhe angesprochen werde. Für einige wirke ich schon apathisch. Ich weiß nur, dass ich mich im Kreis drehe. Immer wieder. Über das, was ich will, sollte ich mir allmählich klar werden. Hundertmal habe ich mir als Kind, und auch noch in näherer Vergangenheit, vorgestellt, wie mein Leben mit 25 oder 30 Jahren aussehen soll. Das typische Ideal eben. Haus, Frau, ein bis zwei, mit Glück und Potenz vielleicht drei Kinder, ein Hund und tolle Autos in der Garage. Ein Sportwagen fürs Wochenende zum Angeben und einen Mercedes, um zur Arbeit zu kommen. Meinen fetten Gehaltsscheck erarbeite ich mir natürlich in gehobener Position. Ganz gewiss habe ich auch nichts gegen eine Film- oder Modelkarriere einzuwenden, nur will ich nicht allzu utopische Vorplanungen treffen. Ich frage mich ständig, was mir diese Träume und Ziele noch bedeuten. Eigentlich will ich mit Ben zusammen leben. Mit keinem anderen Mann und schon gar nicht mit einer anderen Frau. Ich erwische mich immer häufiger dabei wie ich auf die Ärsche anderer Männer starre, die mir auf der Zeil oder der Bergerstraße über den Weg laufen.


  Bei Ben werde ich nie landen können, wie es aussieht. Deshalb bin ich an einem Punkt angekommen, an dem ich das Kapitel Ben abschließen muss, um, wie Cora meinte, vielleicht wirklich nach anderen Männern Ausschau zu halten. Irgendwo muss doch noch so ein heißes Eisen wie Ben, nur in meiner Altersklasse, herumlaufen. Dazu benötige ich nun eine stolze Menge an Standhaftigkeit. Um Ben und seiner Wirkung auf mich nicht mehr zu verfallen, werde ich mich ihm gegenüber distanzierter verhalten. Ich will ihm wehtun, vielleicht merkt er ja dann, dass er mich gern hat. Zu Anfang wird es hammermäßig schwierig werden, aber mit der Zeit werde ich lernen, ihm kühl und abgeklärt entgegenzutreten. Nur vor den anderen darf ich noch nicht schwul sein. Ansonsten sollten andere Typen nicht mehr tabu für mich sein.


  Meinen ersten Versuch kann ich heute schon starten. Mittlerweile schreiben wir das letzte Augustwochenende. Das Frankfurter Museumsuferfest findet statt. Es hat Tradition bei uns, dass die ganze Familie am Samstag des Fests dorthin geht. Die Großeltern bezahlen fast alles, jedoch lautet die Bedingung dafür, dass der Abend im Zeichen der Familie stehen muss.


  Das Museumsuferfest ist das größte aller Frankfurter Feste. Eigentlich eine Kulturschau pur auf sechs Kilometern Länge. Sowohl am linken als auch am rechten Mainufer. Hiddebach und Dribdebach. Bis über eine Million Zuschauer kommen jährlich. Man kann alles Mögliche kaufen, essen und saufen. Ich mag dieses Fest gerne, auch wenn wir es mit der Familie verbringen müssen. Diese spezielle Atmosphäre und das Umfeld einer warmen Sommernacht sind traumhaft.


  Mum ist betrübt. Es ist das erste Jahr, an dem wir nicht vollständig sind. Abgesehen von 1992, als wir mit Windpocken zu Hause das Bett hüten mussten. Aber es wäre kein richtiges Fest, wenn nicht beim lahmsten Trauerochsen die miese Laune verfliegen würde. So vergeht die Tristesse selbst bei Mum. Cora hat mir gemailt. Sie hat es zum ersten Mal mit Felipe getan und sprach vom besten Sex, den sie je gehabt hat.


  Natürlich hat Ben Bianka mit im Schlepptau. Sie sieht übernächtigt aus. Sie tut mir fast leid. Aber eben nur fast. Sie hätte ja nicht mitzukommen brauchen. Ihr schwarzes Kleid, das sie trägt, ist eng. Ganz schön zugelegt hat sie, die Gute. Sogar an Oberweite. Ben sticht mit seinem Hawaiihemd und knallroten Shorts deutlich hervor. Seine Beine sind braun gebrannt und behaart. Das macht mich schon wieder an. Er sieht verdammt sexy aus. Ich muss es schaffen, ihm mit gewissem Abstand entgegenzutreten. Wenn mein Schwanz sich nur nicht immer von ihm ablenken lassen würde. Was für ein Verräter! Ich mach mir mit einem Aufmunterungsschlag auf den Oberschenkel Mut.


  Wir gehen flussaufwärts und wieder flussabwärts. Hüben wie drüben. Das ist toll. Ich habe es schon als Kind unheimlich gerne mitgemacht. Doch wir werden immer langsamer. Ich kann nicht genau erkennen, weshalb unser Tempo abnimmt. Vielleicht hat Oma wieder Probleme mit ihrer Hüfte. Seit dem letzten Winter hat sie das immer wieder, weil sie beim Skifahren gestürzt ist. Was für ein Sturz! Der war echt filmreif. Mit voller Wucht ist sie über eine Bodenwelle geschanzt und das mit 69 Jahren! Das muss ihr erst mal jemand nachmachen, ohne sich dabei ernsthaft zu verletzen. Oft schaffen es nicht einmal Teenager so eine Karambolage mit einem vereisten Berg heil zu überstehen. Für sie war es ein Zeichen des Himmels. An diesem Tag hat sie sich geschworen, nie wieder auf Bretter zu steigen, was ich sehr vernünftig finde. Wir brauchen sie schließlich noch eine Weile. Erst als alle stehen bleiben registriere ich Bianka mit Ben ein Stück abseits sitzen. Mit schmerzverzerrtem Gesicht hält sie sich den Bauch. Sie jammert.


  „Bitte nicht. Es ist doch noch zu früh. Ich glaube, das sind die Wehen.“


  „Sie war schon den ganzen Morgen seltsam drauf, aber sie meinte mit einer Brise frische Luft würde es vergehen“, meint Ben ganz unbeholfen.


  Mum und Oma versichern, dass Zwillinge zum Großteil immer früher kommen. Das weiß selbst ich. Dad sagt es ja immer: „An den beiden ist eine astreine Oberschwester verloren gegangen.“ Aber vielleicht wäre Bianka besser beraten, die Damen nicht oberflächliche Diagnosen stellen zu lassen, sondern zu handeln. Dad hat ein Taxi aufgetrieben. Platz für alle gibt es nicht. Das ist mir recht. Da muss ich keinesfalls dabei gewesen sein. Außerdem verabscheue ich nichts mehr als Krankenhäuser. Schon der Geruch ist scheußlich. Die Sterilität macht mir Angst. Irgendwie erweckt die gesamte Aura eines Hospitals Krankhaftes in mir. Mum beauftragt mich damit, Biankas Eltern zu informieren, um später selbst nachzukommen. Da können sie warten bis sie schwarz werden. Keine zehn Pferde bewegen mich dazu, ins Krankenhaus zu gehen.


  Mum, Oma, Bianka und Ben steigen ins Taxi und kämpfen sich fahrend durch die Menschenmenge. Ich verabschiede mich unter einem lächerlichen Vorwand. Soll Dad doch selbst mit dem Rest der Familie nachfahren. Ich schlendre am Mainufer entlang. Das mache ich zurzeit oft. Hier kann man in Ruhe nachdenken, alleine sein und eine gewisse Anonymität genießen – und andere schwule Pärchen verstohlen beobachten. Ich weiß nicht, wie lange ich unterwegs bin. Mir begegnen immer wieder Schwule, die sich nichts aus ihrer Veranlagung machen und ihre Liebe voll ausleben. Die Sehnsucht brennt in mir, auch so leben zu können und es zerreißt mir das Herz. Als ich kurz nach Mitternacht heim komme, bereite ich mich auf den allergrößten Stress vor, doch zum Glück ist noch keiner zu Hause. Gegen fünf Uhr kommen sie leicht übermüdet nach Hause. Ihr Geschrei ist unüberhörbar. Ich glaube, sie hatten den einen oder anderen Schnaps zuviel.


   


  Nachdem ich aufgestanden bin soll ich in die Klinik geschleppt werden.


  „Das musst du dir ansehen. Ein Junge und ein Mädchen. Sie sehen aus wie du als Baby ausgesehen hast.“


  Mum spricht voller Euphorie. Das kann auch nur aus dem Mund einer Mutter kommen, die obendrein selbst noch ein Baby haben zu wollen scheint. Ich bin sauer.


  „Du weißt genau, dass ich Krankenhäuser nicht ausstehen kann. Ich gehe da nicht hin. Vergiss es! Egal wie süß die Kinder sind.“


  Mir fällt der gestrige Abend ein, als ich durch die Stadt und am Ufer entlanggelaufen bin. Ich habe eine Stinkwut auf die blöden Babys. Sonntagskinder. Ich gebe ihnen die Schuld daran, dass ihr Vater bei Bianka geblieben ist und sie geheiratet hat… und ich ihn ignorieren muss. Ich bin eifersüchtig. Dadurch hat sie Ben noch stärker an sich gekettet. Gestern war ich stolz auf mich, wie ich mit Ben umgegangen bin. Ich habe ihn lediglich begrüßt und auf seine Fragen mit Ja oder Nein geantwortet. Kurz, aber meist prägnant. Als sie ins Krankenhaus gefahren sind, war ich am Boden zerstört. Im Nachhinein ist es mir unbeschreiblich schwer gefallen. Ich hätte, so wie ich ihn behandelt habe, heulen können. Es kam mir vor, als hätte ich hundertmal mit einem Messer auf Ben eingestochen und dabei immer wieder mein eigenes Herz getroffen; und darin eine bluttriefende Wunde verursacht. Die Wunde ist noch nicht abgeheilt und läuft größte Gefahr wieder aufzubrechen. Ich bin mir nicht sicher, ob ich schon bereit dazu bin, Ben in so kurzen Abständen äußerst gelassen zu behandeln. Das ist eine echte Herausforderung für mich.


  Mum nörgelt weiter. Kann die niemals Ruhe geben? Letztendlich lasse ich mich doch breitschlagen. Es gibt Momente, in denen Mum erst aufhört aufdringlich zu sein, wenn sie ihren Willen durchgesetzt hat. Typisch Frau eben! Auf dem Weg ins Krankenhaus versuche ich mir einige Worte zurechtzulegen. Wie ich mich dafür hasse, mitgekommen zu sein! Hoffentlich ist Ben nicht da. Mit einem mulmigen Gefühl schreite ich durch die Eingangspforte. Vor dem Eingang hängt ein Schild ‚Besuchszeiten von 10.00-16.00 Uhr’. Das Gemäuer bröckelt hier und da. Packen wir’s an! Mum will zuerst bei den Babys vorbeischauen und danach zu Bianka aufs Zimmer gehen. Wir steigen mühevoll einige Treppen hoch. Können wir nicht wenigstens den Aufzug nehmen? Die Wände sind weiß gestrichen, bestückt mit einer Vielzahl von Babyfotos. Es riecht steril, charakteristisch für Krankenhäuser. Ein abscheulicher Geruch! Ich werde immer langsamer und ein Brechreiz in mir verlangt nach seiner Ausführung. Muss das sein? Wir betreten einen Balkon und marschieren im Freien weiter. Die Null-Bock-Generation macht sich in mir breit. Das Wetter passt zu meiner Stimmung. Es ist kalt, jedenfalls kälter, als in den Tagen und Wochen zuvor. Ein trüber Himmel lässt es nieseln. Besucherfenster ziehen an uns vorüber, ohne dass ich reinschauen kann, da meistens die Vorhänge zugezogen sind. Ungefähr die fünfte Scheibe ist nun erreicht und Mum schreit spitz auf. Wir müssen wohl angekommen sein. Sie wippt förmlich auf ihren Zehenspitzen. Das tut sie immer, wenn sie besonders freudig erregt ist.


  „Hier, da sind sie! Schau sie dir an“, ruft sie etwa zehn Oktaven über ihrem eigentlichen Stimmpegel.


  Sie ist völlig außer sich. Seltsam wie schlagartig zwei kleine Wesen eine erwachsene Frau aus der Fassung bringen können. Ich ringe mir ein kleines Lächeln ab. Gesehen habe ich allerdings noch nichts, Mum hat sich zu breit gemacht. Wenn sie ständig wild mit Händen und Armen gestikuliert, ist nun mal kein Vorbeikommen. Außerdem sind die Fensterscheiben teilweise beschlagen. Dad friert, das sieht man an seinen Ohren. Kunststück! Wenn man bei diesem Wetter lediglich ein ärmelloses T-Shirt und kurze Shorts trägt, muss man sich nicht wundern. Seine Ohren werden dann im Regelfall zuerst rot und gehen dann ins Blaue über. Ein Wunder, dass Mum das bei ihrer Bewunderung für die Zwillinge überhaupt registriert. Wir gehen zurück.


  Bianka liegt auf Zimmer 37. Meine neue Unglückszahl von heute an, beschließe ich. Jay klopft an und wir stürmen hinein, alle auf einmal, als gäbe es da drin etwas umsonst. Das heißt, alle stürmen hinein, bis auf meine Wenigkeit. Das Tempo, mit dem ich mich beim Henker vorstelle, gebe ich immer noch selbst vor. Bianka liegt hinten am Fenster in einem Drei-Bett-Zimmer. Ihre Eltern und Ben haben sich schon breit gemacht. Links sitzt eine Frau in ihrem Bett, die gerade ihr Baby stillt. Die hat Brüste! Ihre großen, dunkelroten Brustwarzen sehen ekelerregend aus. Auf der rechten Seite steht ein leeres Bett. Die Frau, die darin schläft, muss draußen sein. Ihre Bettdecke ist aufgewühlt. Gegenüber Biankas Bett, neben der Balkontür, steht ein Tisch. Dazugehörige Stühle sind natürlich nur um ihr Bett verteilt. Mum geht auf Biankas Eltern zu und gratuliert ihnen. Oh nein! Dieses Gesülze habe ich auch noch vor mir und das am hellen Sonntagmorgen. Habt Erbarmen! Lustlos strecke ich allen meine Hand entgegen, murmle „Alles Gute“ und „Herzlichen Glückwunsch“ und hoffe, dass wir bald verschwinden können. Bianka ist müde. Das kommt mir äußerst gelegen.


  „Dennis möchte die Babys sehen!“


  Vielen herzlichen Dank Mum! Aber ich habe den Eindruck, du verwechselst da was. Was weißt du denn schon von meinen Wünschen und Sehnsüchten? Das zieht die ganze Sache doch nur unnötig in die Länge.


  Ich soll allein mit Ben zum Schwesternzimmer gehen, um die Babys zu holen. Das hat mir gerade noch gefehlt. Mir ist schlecht. Vor einer Woche hätte ich Luftsprünge gemacht, mit ihm ungestört Zeit verbringen zu können. Ich sage, ich freue mich für ihn und gebe mich auf dem endlos langen Weg interessiert.


  „Habt ihr schon Namen?“ Natürlich meine ich es nicht ernst. Ich bin heilfroh, wenn ich es endlich hinter mir habe. Ben legt seinen Arm freundschaftlich um meine Schultern. Auch das noch! Er spricht von Glück und Erfüllung. Ich will das nicht hören! Sei still! Das ist doch blanke Ironie. Warum fragt mich keiner, ob mir das nicht weh tut? Wann sind wir endlich da? Ich hoffe auf die Erlösung, da ich zu feige bin, seinen Arm von mir zu entfernen. Wo gehen wir denn hin? Es kommt mir vor, als spazierten wir im Kreis durch dieses Gebäude. Es dauert eine Ewigkeit. Immerhin weiß ich nun, dass die Namen der Zwillinge Tim und Kim sind.


  Wir sind am Ziel. Na endlich! Ich sehe sie aus nächster Nähe. Die sind wirklich süß. Diese Miniaturfingerchen! Erstaunlich, Tim sieht Ben sehr ähnlich. Beide haben dunkles Haar. Die Babys scheinen mich anzustrahlen. Sie verzaubern mich auf der Stelle. Wie sich Kims Brustkorb gleichmäßig hebt und senkt! Ben sucht eine Schwester, um zu fragen, ob wir die Kinder mit aufs Zimmer nehmen dürfen.


  „Seid ihr süß! Euer Vater ist toll. Gebt Acht auf ihn! Ich kann eure Mum nicht ausstehen, aber keine Sorge. Ich werde eure Familienidylle nicht zerstören. Ihr seid so unschuldig und habt zum Glück noch keine Ahnung wie miserabel es in der großen weiten Welt da draußen zugehen kann – und werd’ bloß nicht schwul, Tim“, flüstere ich ihnen zu, während Ben mit einem Zivi zurückkommt. Der Zivi hat nen netten Knackarsch.


  „Sieht irgendwie schwul aus“, murmle ich Gedanken versunken. War wohl ein bisschen zu laut gedacht, Ben hat es gehört.


  „Meinst du den Zivi? Kann sein, niedlich isser ja schon irgendwie.“


  Hä? Hab ich mich verhört? Niedlich? Och Ben, wie kannst du nur! Ich bin doch schon durcheinander genug. Bist du nur tolerant oder doch bi, wie in meinen kühnsten Träumen? Ich bin verwirrt, aber immerhin scheint er Schwule nicht zu hassen. Ich wage noch einen Blick auf den sexy Zivi. Krankenhäuser kann ich aber immer noch nicht ab und ich hoffe nie mehr eines betreten zu müssen.


   


  Der Herbst ist da!


   


  Jede Jahreszeit hat ihren eigenen, besonderen Reiz. Im Herbst sind es die bunten Blätter, die von den Bäumen fallen und verregnete Abende, die zum Kuscheln einladen. Im Winter mag ich es, in den Alpen zum Snowboarden zu fahren und mich auf schnee-bedecktem Raum zu bräunen. Im Frühling gibt’s die allseits bekannten Frühlingsgefühle, die ich wegen Ben erstmals in meinem Leben verspürt habe, und im Sommer ist Bade- und Eisesszeit.  Ich habe sturmfrei an diesem Wochenende!


  Meine Eltern haben Lena fürs Wochenende her beordert. Ihr Vater ist letzte Woche gestorben und ich habe ihm versprochen, Lena über ihren anfänglichen Schmerz hinweg zu begleiten. Ich glaube, er hat gemerkt, dass mein Herz nicht Lena gehört. Aber damit er beruhigt sterben kann, hab ich das Versprechen abgegeben.


  Wir sind alleine und plündern den Keller. Lena hat ihre Kuschelrock-CD mitgebracht. Wir saufen, lachen und tanzen. Unsere gute Laune steigt mit jedem Glas mehr. Das Ganze endet vorerst auf der Couch im Wohnzimmer. Ich hätte gerne noch weiter gefeiert. Eng umschlungen beginnt sie mich zu küssen. Mir scheint, dass ich mal wieder mit ihr schlafen muss. Zum ersten Mal seit Marseille.


  Ich kann ihren warmen Atem spüren und genau in ihren Ausschnitt starren. Aber mich macht es einfach nicht an, sie so zu sehen. Ihre Möpse wackeln in unmittelbarer Nähe vor meinem Gesicht. Ihr Haar ist immer noch feucht vom Duschen. Alles Dinge, die einen normalen Jungen regelrecht zum Wahnsinn treiben müssten. Wenn ich daran denke, dass Ben triefend nass vor mir steht, werd ich geil bis zum Gehtnichtmehr. Aber bei ihr tut sich gar nichts. Es geht so bestimmt eine Viertelstunde. Ich muss einen roten Kopf haben – so fühlt es sich zumindest an. Jedoch nicht vor Anstrengung, sondern eher vor Scham. Ich bin so unfair. Ich belüge sie und mich. Ich selbst liege da, als ob mich das alles nichts anginge. Ich verspüre Gleichgültigkeit und bin dennoch ihrem monotonen Rhythmus angepasst, mit dem sie auf mir rumrutscht. Ich sollte vielleicht mal zur Sache kommen, oder?


  Ich muss an Ben denken und sehne mich nach einem männlichen Körper. Nach strammen Oberarmen, die mich umschlingen, nach einem stoppeligen Mund, der mich küsst und nach einem fremden Schwanz, der mir zeigt, dass er auf mich so scharf ist wie ich auf ihn. Ich möchte Männer spüren, verwöhnen und morgens neben ihnen aufwachen. Ich weiß nicht warum. Je mehr ich mir Bens geilen Körper vorstelle, umso erregter bin ich. So kann’s klappen. Ja! Ich schließe meine Augen. Es ist wie im Traum. Ich stöhne. Oh ja, es ist so weit. Was für ein Ende. Danke, Ben. Danke, Lena. Ich gehe ins Bad, um das lästige Gummi loszuwerden. Endlich hat es geklappt, wie es sein soll. Zurück bei Lena drückt sie mich fest an sich. Sie lehnt ihren Kopf an meine Brust.


   „Danke, Dennis. Das war einmalig. Du hast lange durchgehalten. Dieses Mal hatte ich wirklich was davon. Ich liebe dich.“


  Erleichtert nehme ich ihre Worte zur Kenntnis. Ich hätte zwar lieber richtigen und geilen Sex mit einem Mann, aber diese blöde Gesellschaft da draußen macht mir noch Angst, meinen Traum zu leben. Eines Tages wird es soweit sein. Das weiß ich und daran halte ich mich fest.


  Ich beschließe vorerst so weiter zu machen, ehe ich mich bald von ihr trennen kann. Wir ziehen letztendlich beide unseren Nutzen aus der Sache und mein Ansehen in der Schule leidet nicht. Außerdem habe ich Herrn Busch doch mein Wort gegeben.


  Dennoch muss es eines Tages raus, ich will nicht mehr unter einer Käseglocke der Fiktion leben. Es ist ja nicht nur der Sex. Ich sehne mich danach in Bens Armen zu liegen. Seine Nähe zu spüren. Ihn zu umarmen. Nach unseren Gesprächen über das Leben und die Welt. Ich will seinen süßen Atem in mir aufsaugen. Bei ihm sein. Ich habe es mir geschworen, Tims und Kims Eltern nicht auseinander zu bringen. Aber der Mensch denkt und ändert seine Meinung. Ben ist nun mal so etwas wie mein Orgasmusbeschleuniger und ich will ihn nicht nur dafür. Das ist mir jetzt klar. Jetzt muss ich ihn nur noch erobern. Ich werde ihm schon zeigen, dass es erfüllend sein kann, mich zu lieben. Irgendwie.


   


  Eine Dezembernacht


   


  Schmollend, geradezu sauer, sitze ich auf meinem Zimmer. Ich liege auf meinem Bett und starre die weiße Decke an, an der eine tote Mücke klebt. Der Wind lässt die Fensterläden krachen. Wütend werfe ich Papierknöllchen gegen die Decke, doch meine Versuche, die Mücke zu treffen, scheitern. Mum und Dad sind asozial. Heute Abend wirft ein Kumpel von mir ‘ne Party zu seinem 18. Geburtstag. Jeder, der ’nen guten Namen hat, ist eingeladen.


  Und ich soll bei diesem Event nicht dabei sein? Meine ängstlichen Eltern haben es mir verboten. Ich wollte mit dem Mofa fahren. Kay wohnt am südlichen Ende von Sachsenhausen. Mum möchte mich nicht fahren lassen, weil es in den letzten Tagen aufgrund eisglatter Fahrbahn eine Menge Unfälle im Frankfurter Raum gegeben hat. Dad will mich nach zwölf nicht mehr abholen, weil er morgen Frühschicht hat. Ebenso wenig darf ich die Straßenbahn benutzen. Cora wurde mit sechzehn Jahren einmal überfallen, als sie nach Mitternacht mit der Straßenbahn gefahren ist. Zwei Männer, ein alter Sack und jemand, der mit gebrochenem Akzent gesprochen hat, wollten sie vergewaltigen. Wenn ihr nicht vom Nebenabteil ein betrunkener Bettler zu Hilfe gekommen wäre, hätte sie sich wohl im Krankenhaus, schlimmstenfalls in der Gosse wieder gefunden. Seitdem sind wir Kinder verpflichtet, die Bahn bei Nacht zu meiden. Anstatt sich auf große Diskussionen mit mir einzulassen, meinte Dad gelassen, dass ich zu Hause bleiben könne.  


  Meinen Vorschlag zu Fuß zur Party zu gehen, konnte ich ihnen nicht einmal unterbreiten. Gnadenlos haben sie mir den Hahn zugedreht, ehe ich ein vernünftiges Wort raus bringen konnte. Kays Angebot, bei ihm zu übernachten, musste ich mir schon von Vorneherein aus dem Kopf schlagen. Wieder ein Fall, in dem meine Eltern total spießig reagierten.


  „Natürlich, Dennis! Damit wir dich dann im Krankenhaus mit einer Alkoholvergiftung besuchen können!“, meinte Mum in ironischer Strenge. Das hat sie nur gesagt, weil sie neulich im Fernsehen so einen dämlichen Doku-Beitrag über Jugendliche im Umgang mit Alkohol gesehen hat. Ein toller Vertrauensbeweis! Das muss ich schon sagen.


  Nur weil sie früher nicht zu den strengsten Eltern zählten, müssen sie jetzt nicht damit anfangen. Da hätten sie eher autoritär sein müssen. Der Zug ist abgefahren.


  Plötzlich klopft es an meiner Tür. Völlig unerwartet. Das ist mein privates Reich. Mein Rückzugs- und Zufluchtsort, wenn ich meine Probleme vergessen will. Oder einfach nur von Ben träume. Mum betritt mein Zimmer schon lange nicht mehr, da sie bei seinem verwüsteten Anblick verrückt wird, um sie selbst zu zitieren. Dad ist das letzte Mal auf mein Zimmer gekommen, als er mich mit zwölf aufklären wollte. Das hätte er sich besser erspart. Einen peinlicheren Eindruck hat er bei mir davor und danach nie wieder hinterlassen. Zu was gibt es denn bitte ältere Schwestern und die Bravo? Cora ist im Grunde die einzige, die anklopft. Aber die ist ja in Marseille. Dafür stürmt Jay immer, wenn es ihm gerade in den Kram passt, in mein Zimmer. Natürlich ohne anzuklopfen. Jedoch macht er dann für gewöhnlich Bekanntschaft mit zwei Fäusten und verschwindet ebenso schnell wieder, wie er gekommen ist. Was fällt dem ein, schließlich könnte ich ja gerade auch mit mir selbst beschäftigt sein… 


   „Dennis, wir haben mit dir zu reden!“ Danke! Anscheinend gibt es doch noch Gerechtigkeit auf Erden. Ich lasse die beiden gar nicht richtig zu Wort kommen und frage sofort, ob ich übernachten darf. Aber zu früh gefreut.


  „Ich dachte das haben wir bereits geklärt. Keine Chance, Dennis!“, schimpft Mum.


  „Aber wir haben eine Lösung für dich gefunden.“


  Klingt toll, Dad. Ich bin gespannt.


  „Ich habe soeben mit Onkel Bendix telefoniert. Er geht heute Abend auf seine Weihnachtsfeier bei Sachsenhausen. Er kommt danach bei Kay vorbei, um dich abzuholen. Mum und ich fühlen uns sicher, wenn er dich bringt. Kannst also gehen. Alles paletti“, sagt Dad auf einmal locker.


  Scheint beschlossene Sache zu sein. Auch gut. Ich habe nun zwei Möglichkeiten. Entweder ich werfe mich an ihn ran, oder ich lass es. Und schon wieder bin ich maßlos überfordert. Wenn ich doch nur die Fähigkeit besäße, mich zu entlieben! Es hat doch alles keinen Sinn. Immerhin haben sie sich durchgerungen, einmal ein kleines Stückchen über ihren eigenen Schatten zu springen. Sie lassen mich sogar vom ungeliebten Ben chauffieren.


   


  Ben ist pünktlich wie die Maurer, 19.00 Uhr und keine Minute später. Top gestylt gehe ich aus dem Haus. Ich rieche Bens Rasierwasser, als ich einsteige. Männlich und anziehend. Der Geruch ist im ganzen Auto wahrnehmbar. Jetzt bloß nicht schwächeln! Reiß dich zusammen, Dennis!


  Wir begrüßen uns wie immer. Die Stadt ist hell erleuchtet. Ich liebe den Advent. Besinnlich verläuft die Weihnachtszeit zwar nie wegen der ganzen Tests in der Schule und dem Geschenk-Stress, aber das gehört irgendwie dazu.


  Kays Party finden wir, ohne uns einmal verfahren zu haben. Er hat die Kneipe seiner Eltern, die auf einem Weiterbildungs-Seminar sind, bekommen, um zu feiern. Echt coole Location; gleicht einem gefliesten Kellerraum mit Korkverkleidung an den Wänden. Es ist schon eine Menge los, obwohl es noch nicht spät ist. Party eben. Endlich wieder einmal kräftig abfeiern und die Sau rauslassen. Das ist mein Leben. Die Festlichkeit verteilt sich auf drei Räume. Viele Typen sind mir unbekannt, aber sie sehen alle recht tierfreundlich aus. Lena ist schon da. Ich entdecke sie im so genannten Disco-Room. Wir tanzen bis die Fetzen fliegen. Bei der richtigen Musik flippe ich total aus.


  Da Tanzen ganz schön durstig macht, landen wir im Nebenraum. Manche haben sich schon ordentlich die Kante gegeben und grölen durch die Gegend. Die Ecken des Raums sind verdunkelt und mit Kissen ausgepolstert. Große Pflanzen grenzen das Ganze etwas von der Menge ab. Lena und ich machen es uns zwischen den Kissen bequem, und lehnen uns Rücken an Rücken. Sie mit ihrem Korea in der Hand und ich mit einem Sex on the Beach warte darauf, dass die spulende Wirkung bald einsetzt. Ivo und Mark setzen sich angeheitert zu uns. 


  „Hey, gepoppt wird daheim! Wo kämen wir denn hin?“, sagt Mark spöttisch. Der hat gut reden! Er ist immer der erste, der die Mädels reihenweise abschleppt, um sie kurz durchzunudeln. Unsere Runde vergrößert sich zusehends. Das ist die einfachste Art, neue Bekanntschaften zu knüpfen. Wir labern über alles Mögliche und stellen fest, dass Lena nicht die einzige ist, die Weihnachten mit nur einem Elternteil verbringen wird. Interessant mal was aus den Lebensgeschichten anderer zu erfahren, um nicht zu engstirnig zu werden. Man verfällt irgendwie seinem Alltagstrott und nimmt andere und ihre Probleme nicht wahr.


  Langsam spüre ich den Alkohol meinen Körper durchströmen. Mir wird richtig warm ums Herz. Einige beginnen zu kichern. Ein gutes Zeichen. Lena liegt in meinen Armen und kichert lauthals mit. Das tut sie nur, wenn sie dementsprechend getrunken hat. Diese Orgien sind unvorteilhaft. Das weiß jeder. Andrerseits muss man so etwas erlebt haben. Nicht nur, um mitreden zu können.


  Lena ist übel. Sie hat es sich inzwischen halb auf mir gemütlich gemacht. Ein Wettlauf um den, dem es zuerst hochkommt entbrennt. Die Jungs schließen schon Wetten ab. Zuerst scheint es, dass alle ungeduldig darauf warten, dass Lena kotzt. Sie ist am Ende. Nur langsam schnalle selbst ich, dass sie sich nicht über uns lustig machen. Kays Bruder Dennis ist mit seinem Freund da. Ich wusste gar nicht, dass der schwul ist. Er sieht glücklich aus. Irgendwie ist er süß. Kommentare en masse. Mensch Leute, habt ihr denn nichts Besseres zu tun? Lasst sie doch in Ruhe ihr Leben leben, wenn es ihnen gefällt. Ich muss an Ben denken und daran, dass ich niemals den Mut hätte, so offen mit meinen Gefühlen für ihn umzugehen, obwohl ich es mir so sehr wünsche. Ab ein Uhr soll ich alle halbe Stunde nachschauen, ob er schon da ist und im Wagen auf mich wartet. So ist’s recht. Er schreibt mir wenigstens nicht vor, wann ich daheim zu sein habe. Nur einmal möchte ich auch so eng umschlungen bei ihm stehen.


  Wenn ich die beiden sehe, könnte ich neidisch werden. Obwohl Lena sich an mich schmiegt und schläft, fühle ich mich einsam und zurückgelassen, sehnend nach einer breiten Schulter zum Anlehnen. Die Welt ist so leer ohne einen Freund. Ich bin hier irgendwie fehl am Platz und freue mich auf die Autofahrt nachher mit Ben.


  Ich glotze die beiden an, wie sie zärtlich rumknutschen und sich gegenseitig necken, indem sie sich küssen, um gleich wieder voneinander abzulassen und sich zu umarmen. Erotik pur. Mich verblüfft, dass es ihnen gar nichts auszumachen scheint, der Mittelpunkt unserer Gespräche zu sein. Sie haben Mut, das bewundere ich an ihnen. Kays Bruder scheint das zu bemerken. Meine Miene wirkt eiskalt. Die anderen schieben es auf meine Dichtheit.


  Kays Bruder lächelt mich an und zwinkert mit beiden Augen, als wolle er sagen ‚Kopf hoch, Junge. Mach’s wie wir’. Leicht gesagt! Vielleicht hat er bemerkt, dass ich Typen anders anschaue, als es für einen normalen Jungen üblich ist. Habe schon oft gehört, dass man schwulen Leuten nicht unbedingt ansieht wie sie sexuell orientiert sind, sie sich aber untereinander recht gut einschätzen können. Wie auch immer. Was ist, wenn man es mir wirklich ansieht? Und es nicht nur Kays Bruder, sondern auch den anderen auffällt? Verlegen blicke ich zur Seite. In der Hoffnung mein kleines Geheimnis möge sicher bei ihm aufgehoben bleiben. Vielleicht hat er auch nur gelächelt, weil ich dermaßen bekloppt aussehe. Das ist es wohl eher. Kurz wage ich einen weiteren Blick auf die Turteltauben und träume weiter von Ben.


  Lautstarkes Lachen holt mich zurück in die Realität. Was geht? Shit! Das darf doch nicht wahr sein, Lena hat direkt neben mich hingereihert. Sie sieht verschwitzt aus. Ihre Gesichtsfarbe wechselt von leichenblass über ins Grüne. Ein Häufchen Elend könnte mit ihr in Wettstreit um einen Schönheitspreis treten. Sie muss es immer wieder übertreiben, obwohl sie damit schon oft auf die Schnauze gefallen ist. Ihr Problem ist, dass sie es immer erst bemerkt, wenn es bereits zu spät ist. Leider. Ihre Kotze stinkt abscheulich. Mir kommt es fast hoch dabei. Bevor sie noch mal zu spucken anfängt, bringe ich sie besser ins Bett. Sie beginnt schon wieder zu würgen.


  Kay hat in einem Kellerraum extra für die, die es übertreiben, eine Art Lazarett eingerichtet. Ich transportiere Lena dorthin, um sie auf eine alte, miefige Matratze zu legen. Kays Bruder Dennis erkundigt sich hilfsbereit, ob er Lena tragen soll.


  „Na klar! Das werde ich ja noch allein hinkriegen“, antworte ich ironisch. Es war eine fast schnippische Antwort und ich komme mir vor wie eine hysterische Zicke. So kann das nicht mehr weiter gehen mit mir. Ich hasse mich selbst. Aber obwohl ich ihn abgewiesen habe, hilft er mir. Das zeugt von einem starken Charakter. Zugegeben, es ist nicht einfach jemand Betrunkenes, der sich schwerer als ein nasser Sack abschleppen lässt, in die Richtung zu bekommen. Behutsam legen wir Lena ab. Während wir das tun, berühren sich unsere Hände. Elektrisierend! Seltsam, er riecht genau wie Ben. Erschrocken und unsicher taumle ich zur Seite. Für einen kurzen Moment starre ich ihn an. Mein Puls wird schneller. Dennis streicht mir sachte über die Wange und geht zur Tür. Wie angewurzelt bleibe ich stehen und schaue ihm mit großen Augen hinterher.


  „Hey Junge, alles halb so wild. Verstecke deine Gefühle nicht, sonst kratzt du dabei ab und wirst zum seelischen Wrack. Glaube mir. Es kommt von Innen und es kommt wie es kommen muss. Irgendwann wirst du es nicht mehr unterdrücken können. Ich spreche da aus Erfahrung. Du machst dir viel zu viele Gedanken. Schade, dass ich nicht auf Jüngere stehe, bist ein Schönling.“ Er verlässt den Raum mit einem Augenzwinkern.


  Gelähmt bleibe ich stehen. Hoffentlich hat das keiner gehört! Sein Lächeln ist ebenso magisch wie Bens. Er hat es tatsächlich bemerkt. Völlig verwirrt versuche ich die Kontrolle über meinen Körper wiederzuerlangen. Niemand wusste bisher davon. Niemand. Aber ich bin mir sicher wie noch nie zuvor. Ich liebe Ben. Ich komme nicht von ihm los. So sehr ich auch versuche dagegen anzukämpfen. Es wird dann eher noch schlimmer. Es muss wohl so sein! Würde er mich doch nur registrieren! Mich, als Dennis. Nicht den Verwandten, sondern den Freund. Vielleicht mehr. Eines Tages. Wie soll ich mich nur verhalten? Lena schläft friedlich ihren Rausch aus. Sie stinkt immer noch eklig nach Alkohol.


  Meine Uhr piept. Ein Uhr ist durch. Ich sollte mich auf den Weg machen. Mal schauen, ob Ben schon da ist. Durch das schmale Fenster kann ich sein Auto erkennen. Oberflächlich küsse ich Lena auf die Wange, die unbekümmert weiterschläft. Mit dem Rest ist inzwischen auch nichts mehr anzufangen. Hin und her schwankend schlendre ich mit pochendem Herzen zu Bens Wagen. An der frischen Luft spüre ich den Alk in mir intensiver, als im Innern.


  „Hi, steig ein! Augenscheinlich hast du einiges weggekippt.“


  „Und? Wer hat das nicht. Ihr seid bestimmt auch nicht von schlechten Eltern gewesen. Du und deine Kollegen.“ Ich lehne mit meinem schwindligen Kopf an der Beifahrerscheibe.


  „Ich glaube, so kann ich dich nicht Heim bringen. Deine Eltern werden uns den Kopf abreißen.“


  Leider ist schon Sperrstunde. Wäre sicherlich geil geworden, mit ihm durch die Straßen und Gassen zu ziehen. Ben hält am Main an.


  „Lass uns am Ufer entlang rennen, damit wir wieder klarer denken können“, schlägt er vor.  


  Es ist dunkel, aber lustig. Von weitem kann man die Lichter der Hochhäuser sehen. Ein besonderer Kick, nicht ganz nüchtern durch die Gegend zu laufen. Ich habe keine Ahnung wie lange wir das durchhalten, aber plötzlich huschen wir zurück. Erschrocken durch das Blinken blauer Lichter eines Polizeiwagens. Die wollen uns doch nicht etwa mitnehmen? Glücklicherweise nicht. Sie sausen an uns vorüber. Ich finde mich in Bens Armen wieder. Ich lege meinen Kopf auf seine Schulter. Mein Gott, was er jetzt wohl denkt. Ich sollte meine Chance ergreifen und ihm einen Kuss geben, bin aber schon wieder dabei zu versagen. Eingeschüchtert halte ich meinen Mund, während Ben mich zum Auto geleitet und nach Hause fährt.


  Ich will hier raus. So schnell wie möglich, aber ich kann nicht im Geringsten davon ablassen, ihn immer wieder aus den Augenwinkeln anzustarren. Ben hält oberhalb unseres Hauses.


  „Danke, bis dann.“ Ungeduldig öffne ich die Tür. Als ich aussteigen will, hält er mich an meinem linken Handgelenk zurück.


  „Warte! Was ist eigentlich in letzter Zeit mit dir los?“


  „Nichts. Was soll sein? Ich muss gehen.“


  „So schnell kommst du mir nicht davon. Das kannst du mir nicht erzählen. Dich hemmt was. Ich will wissen, was ich falsch gemacht habe. Du springst distanziert mit mir um. Warum? Auf einmal bist du so kurz angebunden und ... ach, was weiß ich.“ Er fährt sich unsicher durch sein Haar.


  Wenigstens hat er bemerkt, dass ich mich absichtlich zurückgezogen habe. Es wäre keine schlechte Möglichkeit es zu riskieren, ihm meine Gefühle zu gestehen, um diese immense Last endlich loszuwerden. Bei Misserfolg kann ich den Alkohol für den Unsinn verantwortlich machen. Sein trauriger Blick kocht mich weich. Er ist so geil und handelt mir jede Menge Schuldgefühle ein. Ich bringe es nicht übers Herz so gemein zu ihm zu sein. Nicht mehr heute. Nicht jetzt.


  „Also gut.“ Ich setze mich leise zurück ins Auto und schließe behutsam die Tür. Wo soll ich bloß anfangen? Unruhig schraube ich meinen Ring vor und zurück. Meine Handflächen sind nass. Gar nicht so einfach.


  „Raus mit der Sprache! Was um Himmels Willen habe ich dir getan?“


  Ben ist sichtlich angespannt und nervös. Er schiebt Whitney Houston ein – One moment in time. Ein fetter Song. Das finde sogar ich. Er passt irgendwie zur Situation. Stotternd beginne ich zu erzählen.  


  „Mein ganzes Leben mache ich, was von mir erwartet wird. Ich bin auf Tugend und Disziplin erzogen. Versuche es Mum und Dad recht zu machen, Lena ein perfekter Freund zu sein, die Mannschaft nicht zu enttäuschen und vor meinen Freunden den Immer-Fröhlich-Dreinblickenden Dennis mit dem unnahbaren Image zu mimen. Ich kann nichts auf eigene Faust unternehmen, ohne sofort kritisch beäugt zu werden. Das ist ein enormer Druck.“ Er hört mir gespannt zu.


  „Klaro, aber bei mir musst du dich nicht verstellen.      


  Du bist du. Basta! Gerade deswegen ...“


  „… Ja? Was?“ Erwartungsvoll blicke ich ihn an.


  „Ach nichts.“ Er schaut wie ertappt zur Seite.


  „Das bin ich normalerweise ganz und gar nicht. Würde ich nach meinen Wünschen handeln, würde alles aus den Fugen geraten. Ich wäre unten durch. Bei allen und jedem. Besonders bei dir! Ich weiß nicht wie lange ich das noch durchhalte. Ich falle, stehe wieder auf, um wieder hinzufallen. So verleugne ich vor allem mich selbst. Mir ist einiges klar geworden. Ich musste Dinge zur Kenntnis nehmen, die ich von mir nicht kannte. Der Schmerz, den ich verspüre, sitzt tief und es gibt nur eine Möglichkeit, ihn zu entfernen.“


  Ich bin am Ende und bring‘s nicht. Ich versage schon wieder. Wieso immer vor ihm? Ben bemerkt, dass ich völlig aufgelöst bin. Er nimmt mich in seine Arme und streicht liebevoll über meinen Kopf. Es ist schön. Ich fühle mich bei ihm so sicher und geborgen. Es muss sein, sonst werde ich verrückt. Ich hebe meinen Kopf und sehe ihm in die Augen.


  „Nur einmal möchte ich den Schmerz entfernen, um zu sehen, ob es wirklich das ist, was ich mir davon verspreche. Alles, wirklich alles werde ich ruinieren. Aber es gibt nur einen, der mir helfen kann.“ Ich könnte auf der Stelle losheulen und habe Tränen in den Augen.


  „Dann mach’s einfach, entferne den Schmerz und du wirst sehen, dass es hilft. Ich höre dir zu.“


  Jetzt oder nie! Ich hole tief Luft. Wir schauen uns in die Augen. Das ist die Möglichkeit. Ich möchte in ihm versinken. Ich will es sofort auf den Punkt bringen. Ich richte mich auf. Jetzt oder nie!


  „Ben, ... du bist der Einzige. Ich liebe dich mehr, als alles...“ Bevor ich aussprechen kann, spüre ich Bens Zeigefinger auf meinen Lippen. Was wird er tun? Mich hochkant aus dem Auto werfen? Das darf nicht wahr sein. Ich muss es einfach tun. Nur ein einziger Kuss. Ich nehme seinen Finger vorsichtig weg von meinen Lippen und presse sie gefühlvoll auf seinen Mund. Atemberaubend! Oh mein Gott. Das darf doch nicht wahr sein! Träume ich? Es kribbelt überall. Ich höre den Refrain zu One moment in time. Mein Schwanz wird hart. Alle Angst fällt von mir. Doch ehe sich unsere Lippen richtig berührt haben, schrecken wir reflexartig zurück. Jetzt bloß nicht aufhören, bitte! Was haben wir getan? Er sagt nichts, lächelt aber wie befreit. Im Zeitlupentempo kommen unsere Lippen wieder aufeinander zu. Ich will es noch mal am ganzen Körper spüren. Leicht öffnet er seinen Mund. Er knabbert an meiner Unterlippe. Auf einmal spüre ich seine Zunge mit meiner spielen. Ich mache mit. Wir küssen uns. Ben fühlt auch so. Na endlich! Was würde ich alles geben, um diesen Moment Ewigkeit werden zu lassen. Er berührt mich. Wollüstig knutschen wir wild weiter. Das ist anregender, als alles andere, das ich bisher erlebt habe. Ich spüre seine Bartstoppel, seinen Körper. Sein Speichel ist in meinem Mund. Er schmeckt unbeschreiblich gut. Das macht süchtig nach mehr. Wir blicken uns grinsend in die Augen. Das war der beste Kuss meines Lebens. Seine Zunge hat etwas Magisches. Ben gibt mir unendlich viel Kraft damit. Wir legen erneut los. 


  „Ich würde gerne noch bleiben, aber ich muss“, meint Ben nach unseren Lippenbekenntnissen.


  „Sure. Könnten wir doch nur für immer so beieinander bleiben. Mir ist alles egal, wenn du nur bei mir bist.“


  „Das wird sich finden. Schlaf gut, Kleiner.“


  Ich drücke ihm einen Kuss zum Abschied auf. Eigentlich will ich aus diesem Auto nicht mehr raus, nie wieder, aber es geht nicht anders. Ich beobachte die Rücklichter, die sich immer weiter von mir entfernen bis sie gar nicht mehr zu sehen sind. Verblüfft denke ich an das, was soeben geschehen ist. Ich fasse verwundert an meinen Mund und kann es erst glauben, als ich meinen Kaugummi nicht mehr spüre. Den muss Ben jetzt haben. Dieses Gefühl ist unbeschreiblich geil. Mein Herz fühlt sich an als hüpfe es vor Freude über eine Blumenwiese im Frühling. Auf eine bestimmte Weise hat sich dieser Kuss von all meinen bisherigen enorm unterschieden. Was es ist, kann ich nicht genau ausmachen, ich weiß lediglich, dass es so ist. Die Art wie er küsst, sein Geschmack. Einfach alles. Ich bin immer noch kribbelig. Wie oft habe ich mir diesen Moment in meinen wildesten Phantasien ausgemalt und herbeigesehnt? Er hat meine Erwartungen noch übertroffen. Ich hätte niemals gedacht, dass mein erster Kuss mit ‘nem Kerl so cool werden würde. Wenn ich mich an meinen ersten Kuss überhaupt erinnere, fällt mir nur wahnsinnig viel Gesabber ein und dass wir uns gegenseitig gebissen haben. Es war ekelhaft. Damals. Heute dafür umso besser. Sehnend nach unserem nächsten Mal liege ich unter meiner warmen Bettdecke und freue mich darüber, nicht draußen in der Kälte des Winters sein zu müssen. Ausnahmslos bin ich in Gedanken bei Ben. Ich bin gespannt, was die Zukunft bringen wird. Mein Schwanz ist immer noch steinhart. Ich lege Hand an und los geht der Magic Ride.


   


  Das Fest der Liebe


   


  Seine warme Hand gleitet an meinem nackten Oberkörper entlang. Ich bin sexuell erregt und schnuppre an der Oberfläche seines Körpers. All unsere Sinne sind im Spiel. Oh ja, bitte, tu jetzt genau das, was ich mir sehnlich erträumt hatte. Unsere Küsse schmecken immer süßer. Wir bewegen uns mit zunehmender Geschwindigkeit. Doch plötzlich greife ich ins Leere. Durch das Rasseln meines Weckers wache ich erschrocken auf. Verdammt! Nur geträumt. Genau im falschen Zeitpunkt reißt du mich aus dem Schlaf, du Scheiß-Wecker! Vergeblich versuche ich wieder einzuschlafen, um denselben Traum noch mal einzufangen. Wie konnte ich nur vergessen, den Wecker auszumachen?!


  Heute beginnt das Fest der Liebe, Weihnachten. Aufstehen um sieben unerwünscht! Fest umklammere ich mein weiches Kopfkissen, fühle mich allein und verlassen. Ich will diesen Traum unbedingt wieder einfangen. Ben liegt bestimmt noch im Bett. Wer weiß, vielleicht hat er gerade sogar wilden Anstands-Sex mit Bianka. Ich will besser nicht daran denken.


  Sieben Uhr drei. Noch eine knappe Stunde bis Cora ankommt. Sie wird Felipe mitbringen, um ihn offiziell der Familie vorzustellen. Es ist was Ernstes daraus geworden. Ich freue mich für sie.


  Wir Kinder werden den Baum schmücken. Das hat seit ungefähr zehn Jahren Tradition bei uns. Eigentlich verwunderlich, denn die meisten unserer Traditionen sind überflüssig. Diese nicht. Mum und Dad werden Geschenke verpacken - ganz allein im Arbeitszimmer versteht sich - und das Essen für heute Abend zubereiten. Danach putzt sich jeder vom allerfeinsten raus und wir gehen zusammen zur Kirche. Die Messe ist fantastisch. Ein Mix aus Spannung, Vorfreude und natürlich Gedanken an den wahren Grund von Weihnachten. Die Geburt Christi. Wo sonst als in der Kirche, wird man heutzutage noch an den eigentlichen Sinn dieses Festes erinnert? Überall wimmelt es von Nikoläusen und kindlichen Unschuldsengeln. Und vor allem von scheinbaren Sonderangeboten. Ich finde es nur peinlich, wenn Kinder steif und fest behaupten, Weihnachten sei der Geburtstag des Weihnachtsmannes. Es ist zu einem Ereignis geworden, das, so denke ich, heutzutage im Zeitalter des Materialismus immer weiter zurückgedrängt wird, um die Gier nach allem, besonders dem Profit, zu befriedigen. Deshalb fällt Weihnachten, was die Geschenke betrifft, bei uns für gewöhnlich nicht so üppig wie in anderen Häusern aus. Ehrlich gesagt finde ich das okay. Dafür werden die Geburtstage umso intensiver begangen. Besonders Julians am 1. Januar wird stets groß auf der Skihütte gefeiert.


  Der Tag ist noch jung. Ach Ben, wärst du doch bei mir! Jetzt, hier in meinem kuscheligen, warmen Bett. Ich schlafe mit meiner Latte wieder ein.


  Der Geruch von frisch gebackenen Plätzchen weckt mich erneut auf. Zehn Uhr neun. Mist, jetzt wird’s langsam Zeit. Raus aus den Federn! Mum hat doch noch welche gebacken, nachdem Dad, Jay und ich in den vergangenen vier Wochen fleißig am Futtern waren. Mum macht die besten Plätzchen der Welt, ach was, des Universums. Die diesjährige Ration hat Weihnachten einmal mehr nicht gesehen. Das einzige, was ihnen nur annähernd das Wasser reichen kann, sind Omas selbst gemachte Pralinen und ihr Apfelstrudel. Regelmäßig zu den Feiertagen schiebe ich einen Fressflash nach dem anderen. Es klopft an meiner Tür.


  „Stopp! Ich bin nackt; 1,2,... 3 herein!“ Ich bin kein Morgenmuffel und schon zu Scherzen aufgelegt. Kann ja nur Cora sein. Wer auch sonst? Mit breitem Grinsen auf den Lippen tritt sie in mein Zimmer.


  „Hi, Brüderchen. Schön dich zu sehen. Lass dich umarmen!“ Sie fragt, ob ich das mit Ben überwunden habe. Oops, da fällt mir ein, sie nicht auf dem Laufenden gehalten zu haben. Wie peinlich. An meinem Gesichtsausdruck erkennt sie sofort, dass etwas nicht in Ordnung ist. Sie legt sich zu mir aufs Bett.


  „Das ist nicht wahr! Mach keine Witze“, meint sie unglaubwürdig und rümpft dabei ihre spitze Nase. Wie macht sie das nur? Schon früher hat sie gnadenlos von meinen Augen abgelesen, was abgeht. Ich grinse verhalten und nicke.


  „Erzähl, was habt ihr gemacht, du Pottsau?“, stößt sie aus und klatscht dabei mit ihrer flachen Hand auf meinen nackten Oberkörper. Neugierde ist ihre größte Schwäche. Ich erzähle ihr von unserem Kuss im Auto. Davon, dass es der beste war, den ich je bekommen habe, und dass meine Sehnsucht nach Ben schon krankhafte Ausmaße annimmt. Cora hat Ben das nicht im Geringsten zugetraut, beteuert sie mit dem Hinweis an mich jetzt unbedingt am Ball bleiben zu müssen.


  „Da geht noch mehr. Vertrau mir! So wie du seine Küsse beschreibst, hat das zweifellos mehr als Zufall oder Bewunderung zu bedeuten. Mit Männern kenne ich mich aus. Aber nimm dich in Acht, dass Bianka oder sonst wer aus unserem Clan nicht Wind von der Sache bekommt! Sonst bist du erledigt.“


  Ich bin erleichtert, es endlich jemandem erzählt zu haben, ohne, dass derjenige vor lauter Atemnot den Notarzt rufen muss. Ich weiß nicht, wie ich damit umgehen soll, weil Zärtlichkeiten in der Öffentlichkeit mit Ben auszutauschen mir trotz allem noch schleierhaft erscheint. Dennoch habe ich immer mehr den Mut, es zu wagen. Aber selbst, wenn wir zusammen wären, wie würden die anderen reagieren? Die Antwort darauf liegt unumgänglich auf der Hand. Sie würden mich, allen voran Mark, als Aussätzigen behandeln. Als hätte ich Lepra. Bloß nicht berühren! Ich will den Kontakt zur Clique nicht verlieren. Vorerst wird es auf eine außergewöhnliche Affäre hinauslaufen. Aber was mache ich mir über ungelegte Eier Gedanken? Ich werde alles auf mich zukommen lassen und dann weitersehen. Im Moment habe ich eh nur Baumschmücken im Kopf.


  Im Handumdrehen ist die erste Etappe der Feiertage geschafft. Schade, dass Weihnachten immer wie im Flug vergeht. Vorfreude auf morgen kommt in mir auf. Bei Oma und Opa wird sich die ganze Familie versammeln. Eigentlich verabscheue ich nichts mehr als Familientreffs. Besonders das falsche Gesülze geht mir auf den Wecker. Jeder ist neidisch auf den anderen, versucht das aber anhand miserabler Schauspielkunst gekonnt zu überspielen. Diese Heuchelei ist peinlich, erst recht wegen der nach außen hin starken religiösen Verankerung unserer Sippe. Mir fällt dazu nur ein Begriff ein: Scheinheiligkeit. Wer so etwas als christlich bezeichnet, tut mir Leid. Ben sieht das genauso. Natürlich ist nur er der Grund, weshalb ich scharf auf morgen bin. Auch wenn Bianka dort sein wird. Besser als nichts. Ich bin aufgeregt, sodass ich nicht einschlafen kann. Wie wird Ben auf mich reagieren? Wird er mich überhaupt eines Blickes würdigen? Bestimmt! Alles andere wäre mehr als eine herbe Enttäuschung für mich. Unruhig wälze ich mich hin und her und kann nicht einschlafen. Ich kann’s kaum erwarten. Ich habe Lust auf seine Zunge, seinen Duft und seine Hände – und seinen Schwanz. Einfach auf alles. Ich wünschte die Zeit bis morgen vordrehen zu können. Hoffentlich finden wir ein paar ruhige Minuten in einer verlassenen Ecke nur für uns.


  Nebenan stöhnen Cora und Felipe. Nicht schlecht! Das würde nicht einmal eine taube Oma überhören. Ein weiteres Hindernis, das mir das Einschlafen nicht unbedingt erleichtert, wenn die Schwester ihren Freund poppt, besser gesagt, von ihrem Freund gepoppt wird. Da kann man ja nicht auf keusche Gedanken kommen. Ich möchte wissen, wie Felipe nackt aussieht. Sein südländischer Touch hat was Erotisches, dennoch fehlt ihm das gewisse Etwas. Ich denke wieder an Schwänze. Mein kleiner Freund da unten ist plötzlich hellwach. Das stört mich. Könnte man das auf Knopfdruck doch einfach abstellen! Geht leider nicht. Das ist lästig. Ich denke an die Toilettenszene mit Ben. Erstaunlich wie präzise ich mich daran erinnern kann, obwohl ich nicht einmal Plan davon habe, was zurzeit unser Thema in Mathematik ist. Aber seinen Schwanz kenne ich genau. Der hat mich damals schon fasziniert. Ach Ben, ich brauche dich jetzt hier bei mir.


  Wann ich eingeschlafen bin, weiß ich nicht mehr. Es ist kurz nach Acht. Cora und Felipe sind schon wieder aktiv. Die Ausdauer der beiden ist wirklich imponierend. Ich muss die Zeit bis zwölf Uhr totschlagen. Ich kann nicht anders als andauernd an Ben zu denken. Ich weiß mir nicht zu helfen. Unvorstellbar, dass Liebe so krank machen kann.


  Die Fahrt zieht sich ins Unermessliche. Alle Sonntagsfahrer scheinen genau jetzt auf den Straßen Frankfurts zu sein. Haben die nichts Besseres zu tun, als mir meine kostbare Zeit zu rauben? Stundenlang habe ich im Bad verbracht, um meinen Style aufzupolieren. Zugegeben, ich habe der Natur ein wenig nachgeholfen und mir ein bisschen Farbe ins Gesicht geschmiert. Aber wirklich nur ein bisschen, bin ja keine Tunte. Kann trotzdem nicht schaden. Wo steht bitte geschrieben, dass sich Jungs und Männer nicht auch schminken dürfen? Und was für Frauen nützlich ist, kann Männern doch nicht schaden! Ich fühle mich auf einmal wohl in meiner Haut. Dennoch bin ich aufgeregt. Mum bemerkt meine Nervosität. Sie sagt nichts. Wahrscheinlich unerklärlich für sie. Ihr verwirrter Blick sagt soviel wie: Früher war er nie so wild auf die Geschenke, was ist nur mit dem Jungen los? Genau das ist das Problem. Sie sieht in mir immer noch den kleinen, braven, verspielten Jungen. Gut, manchmal kann das von Vorteil sein. Jetzt zum Beispiel ist es die ideale Tarnung. Aber meistens geht mir das total auf die Nerven. Ich bin kein Kind mehr!


  Erleichtert nehme ich zur Kenntnis, dass Bens Auto noch nicht vor Omas Haus parkt. Ich habe noch Zeit, mich auf den Augenblick des Tages vorzubereiten. Er ist noch nicht da. Im Sitzen ist es leichter ihm zu begegnen, weil ich dann mit der Stuhllehne etwas habe, woran ich mich festhalten kann. Opa bittet uns herein. Der Hausflur riecht seit Jahr und Tag gleich. Ich kann es nicht beschreiben, aber es ist charakteristisch für diese Wohnung. Eine Mischung aus Feuchte, Omas gutem Parfüm und Leder. Der Eingang zum Wohnzimmer befindet sich etwas erhöht. Als Kind bin ich mindestens tausendmal drüber gefallen und habe mir die Nase angeschlagen. Daher habe ich auch die kleine Narbe auf der Innenfläche meiner linken Hand. Das war, als ich im Sommer 93 mit einem Glas Milch in der Hand über den Sockel gestolpert und volle Kanne in die Scherben gefallen bin. Vielleicht habe ich daher die Abneigung gegen Krankenhäuser. Damals nämlich musste ich in eines gebracht werden. Bis dahin war Dad der einzige Arzt, den ich bewusst kannte. Es war ein riesiger Schock für mich, wie gefühlskalt und grob der behandelnde Arzt mich damals versorgte. Jedes Mal, wenn ich meine Großeltern besuche und über diese Schwelle steige, muss ich daran denken. Heute meistere ich die Schwelle ohne Probleme.  


  Vom Wohnzimmer aus gelangt man nach rechts ins Esszimmer und links in die Küche. Ein Geruch von Flugente und brennenden Kerzen schwängert die Luft. Oma steht vor dem Herd und kostet vorsichtig die Suppe auf ihren Salzgehalt. Der kleine Weihnachtsbaum steht wie immer akkurat auf dem Tischchen neben Opas sprudelndem und blitzblank sauberem Aquarium. Jedes Jahr sieht der Baum gleich aus. Dads Schwestern sind mit ihren Familien bereits anwesend und helfen sich gegenseitig damit, Oma in der Küche im Weg zu stehen. Nach dem Fest geht unsere gesamte Sippschaft dann ins Allgäu zum Skifahren. In diesem Jahr wird es nicht anders sein. Das ist das absolute Highlight des Jahres. Es beginnt und endet stets im Skiurlaub. Ich freue mich riesig darauf. Ben wird auch dabei sein.


  Waldi, Opas Dackel, läuft unruhig durch das Zimmer und wackelt mit dem Schwanz. Ben muss im Anmarsch sein. Waldi schlägt an. Jetzt wird’s ernst! Mein Herz pocht wie wild. Meine Hände werden feucht und es kribbelt überall in mir. Nervös blicke ich zur Tür. Ich falte meine Hände, weil ich nicht weiß, wohin ich mit ihnen soll. Was soll ich sagen? Wie soll ich ihn begrüßen? Soll ich überhaupt den ersten Schritt wagen? Möge Gott mir die nötige Kraft geben, es durchzustehen. Ich will mich nicht zum Affen machen. Ben soll beginnen. Je nach dem, wie er mich begrüßen wird, werde ich reagieren. Ich kann seine Stimme hören. Die Zwillinge quäken im Hintergrund mit. Allmählich beruhige ich mich. Dann wollen wir mal! Er lacht. Neugierig und ungeduldig starre ich gen Tür. Als er den Raum betritt, scheint ein einziger Lichtschimmer ihn allein zu umgeben. Er füllt den niederen Türrahmen beinahe aus. Modisch elegant, in einer cremefarbenen Hose, die sich eng an ihn schmiegt und Abdrücke von seinem Penis sichtbar macht und einem schwarzem Pullover, der seine etwas ausgeprägte Oberkörpermuskulatur betont, steht er vor mir. Seine blanken Zähne grinsen mich verführerisch an. Wackelig auf den Beinen erhebe ich mich, versuche sicher zu stehen und lächle zurück. Sein spezieller Duft verzaubert mich ein ums andere Mal. Ich ergreife seine Hand und möchte sie um nichts auf der Welt wieder loslassen. Für einen Augenblick haben sich unsere Augen gefunden. Wie kann man nur so geil aussehen und so süß dabei dreinschauen? Noch bevor wir uns richtig umarmen können, ruft Oma Ben zu sich. „Hi, Kleiner“, hat er gesagt. Wenn der Tag auf diese Weise weiterläuft, werde ich keine Probleme haben. Die Zwillinge sehen putzig aus. Kim ist kräftiger geworden. Man muss keine Angst mehr haben, etwas kaputt zu machen, wenn man sie anfasst. Mum, Cora und meine beiden Tanten stürzen sich unumgänglich auf die Kleinen und verschaffen Oma in der engen Küche wieder Platz. Bianka sieht erleichtert aus, ihre Kinder für einige Minuten sicher untergebracht zu haben und gönnt sich ein Glas Wasser.


  Ben setzt sich mit seiner kleinen Familie ans andere Ende des langen Esstisches, der wie in jedem Jahr zu einer breiten Tafel aufgebaut worden ist. Ist das Absicht? Weit weg von mir. Blickkontakt ist unmöglich. Es gibt Omas Festtagsmenu. Sie kocht das beste Essen nördlich des Äquators. Entenkeule, Klöße, die Tante Paula gemacht hat, und Rotkraut. Hinterher gibt’s Weihnachtstorte, deren Rezept seit Generationen in unserer Familie unter strengster Geheimhaltung weitergegeben wird.


  Ben lacht. Ich will mitlachen. Mich mit ihm amüsieren. Ihn anfassen. Ihn spüren. Seinen Atem bis zum Anschlag in mir aufsaugen. An seinem Leben teilhaben. Er rührt sich nicht von der Stelle. Das ist gemein! Lass mich nicht hängen. Es ist mir unerklärlich. Wie kann er mich nach allem, was in letzter Zeit zwischen uns passiert ist, zielgerichtet ignorieren? Das war doch sonst nur meine Masche! Ich dachte, diese Kinderspielchen hätten wir endgültig hinter uns? Hey! Hier bin ich. Ich lebe noch! Was soll das Theater? Ich sterbe, wenn du das für den Rest des Tages so starrköpfig durchziehst.


  Mein Blick ist geradeaus auf Omas Vase vor mir gerichtet. Ich hatte mich so gefreut, Ben zu sehen und Zeit mit ihm zu verbringen. Auch wenn mir bewusst war, dass es kaum eine Möglichkeit geben kann, ungestört bei ihm zu sein. Und jetzt dieser herbe Rückschlag.


  Es geschieht nichts. Das kann’s doch nicht gewesen sein. Ich muss Aufmerksamkeit erregen. Ben, Bianka, Oma und Mum sprechen über Kindererziehung. Sie diskutieren über die Menge der Pflege, die besonders kleine Kinder intensiv brauchen. Ich will mich einmischen.


  „Ich denke, man sollte auf die Kinder eingehen, aber nicht alles, was sie tun als Weltwunder betrachten. Das macht sie mit der Zeit überheblich.“ Sich ungeniert einzumischen, ist immer noch die beste Methode seinen Senf dazuzugeben.


  „Denkst du, genug Einblick in diese Thematik zu haben? Um hier mitreden zu können, bist du etwas zu jung. Das erfordert Erfahrung.“ Das war gemein. Das hätte ich nicht von Ben gedacht. Sogar er behandelt mich plötzlich wieder wie einen kleinen Jungen. Ich bin sauer, wütend, gekränkt und sprachlos auf einmal. Niemand ergreift Partei für mich. Keiner nimmt meine These auf, obwohl sie für mich logisch klingt. Oma wirft mir vorwurfsvolle Blicke zu. Ich weiß, ich als Teenager habe nicht das Recht, mich in Gespräche Erwachsener einzumischen. Entschuldigung vielmals, dass ich eine eigene Meinung habe!


  Ben beginnt mit seinen Zwillingen zu schmusen. Eifersüchtig starre ich sie mürrisch an. Ich kann nicht begreifen, wieso er zu ihnen so zärtlich ist, wie er es vor wenigen Tagen noch zu mir gewesen war. Er scheint mich von der einen auf die andere Minute nicht einmal mehr zu kennen.


  Schnellstmöglich möchte ich nach Hause. Alles ist besser, als hier zu bleiben und dieses deprimierende Familienspiel ertragen zu müssen. Auf einer einsamen Insel wäre es bestimmt auch ganz nett. Das wär’s. Ohne irgendjemanden. Wenn ich ihn doch bloß nicht so abgöttisch lieben würde, könnte ich versuchen, das Ganze zu vergessen. Menschen sollten einen Knopf zum Ausschalten ihrer Gefühle haben, auf den man in solchen Augenblicken drücken kann. Push the button to get happy.


  Ich liebe dich, Ben! Ich kann nicht mehr. In meinen Träumen halte ich dich fest in meinen Armen und will dich nie mehr gehen lassen. Die Wirklichkeit sieht anders aus. Werde ich dich bereits nach einigen innigen Küssen wieder aufgeben müssen? Aber ich spüre doch, dass es in deinem Herzen einen Platz gibt, der für mich bestimmt ist. Nur, wenn du es dir nicht eingestehst, habe ich keine Chance. Imaginär habe ich den Mut, ihm das komplett so an den Kopf zu werfen, aber um es ihm ins Gesicht zu sagen, bedarf es mehr. Ich würde keinen Satz herausbekommen.


  Wir brechen auf. Die Erlösung naht! Das Abendbrot habe ich kaum angerührt. Ich möchte raus hier. Sonst nichts. Kurze Verabschiedungszeremonie; Ben ist glücklicherweise auf der Toilette. Nichts wie weg, bevor er wieder kommt. Auf diese Weise vermeide ich erneut, von ihm weich gekocht zu werden.


  Schweigsam bringe ich die Fahrt hinter mich. Cora hat gecheckt, dass mit mir was nicht stimmt und folgt mir zu Hause mit zwei Tassen Tee mit Rum auf mein Zimmer.


  „Hab’ mich von dem lahmen Haufen da unten losgerissen. Mit dir ist was nicht in Ordnung. Ben, stimmt’s?“ Was für eine Schwester! Sie setzt sich zu mir auf mein Bett. Wie in alten Zeiten. Anlehnungsbedürftig lege ich meinen Kopf an ihre Schulter.


  „Es ist scheiße. Ich kann nicht mehr!“


  „Rauslassen, das hilft. Ich habe bemerkt wie nahe es dir ging. Er hat dich weder angesprochen, noch angeschaut. Die Zwillinge hättest du am liebsten umgebracht, was du mit deinen Blicken mühelos hinbekommen hättest, wenn die töten könnten.“


  „Jetzt weiß ich wenigstens, woran ich bin. Nur das mit dem Kuss krieg ich nicht auf die Reihe. Warum um alles in der Welt hat er das getan? Wieso verarscht er mich so? Es wäre halb so wild, wenn wir uns nicht geküsst hätten. Aber wahrscheinlich messe ich dem Kuss eine zu große Bedeutung bei.“


  „Hör mal! Ich kann mir kaum vorstellen, dass er dabei nichts empfunden hat. Ich meine, so, wie du den Kuss beschrieben hast, ist da auch mehr bei ihm vorhanden. Er hat den Kuss schließlich erwidert. Sein Problem ist die Feigheit vor der Selbsterkenntnis. Gib ihm Zeit! Auch in seinem Alter hat man noch nicht genügend Erfahrung in Sachen Liebe; falls ein Mensch diese Erfahrung überhaupt jemals bis zur Vollständigkeit erlangen kann. Und hör auf mit der Schwarzmalerei! Das hilft dir jetzt am allerwenigsten. Sonst denkst du doch auch immer positiv.“


  „Kann ich nicht. Das stehe ich nicht durch. Ich war noch nie so verliebt. Vielleicht ist meine Angst vor einer Enttäuschung deshalb so groß. Alles, was ich will, ist von ihm in Ruhe gelassen zu werden, ohne spitze Bemerkungen.“


  „Das glaubst du ja selbst nicht!? Dennis, eben hast du noch behauptet, ihn zu lieben. Dann kannst du in der nächsten Minute nicht von vergessen sprechen. Du willst ihn nur verdrängen, weil du selbst nicht damit klar kommst. Deshalb kannst du es von ihm auch nicht verlangen! Rede dir bitte nicht ein, ihn aus deinem Leben zu streichen. Sei nicht albern! Genau das ist das, was dich krank machen wird. Lebe die Liebe und unterdrücke sie nicht! Sag es mir ins Gesicht. ‚Ich bin schwul, Cora!’ Na los!“


  „Ich bin nicht schwul!“, erwidere ich energisch. „Okay, vielleicht ein bisschen. Hin oder her, wie soll ich eine Liebe leben, die keinen Anklang findet und von vorneherein zum Scheitern verurteilt ist?“


  „Klar, dass du deprimiert bist. Diese Liaison ist fernsehreif und wirklich ungewöhnlich. Ich bin mir aber fast sicher, dass bei ihm was ist. Für dich. Eines Tages wird selbst Ben die Liebe nicht mehr ignorieren und unterdrücken können. Gib es nicht auf. Noch nicht. Ich muss wieder runter. Sonst macht sich noch wer an meinem armen Felipe zu schaffen. Ich muss ihn erst mal aus ihren Klauen da unten befreien. Das wird schon, Kleiner! … Und du bist doch schwul …“ 


  Augenzwinkernd wirft Cora mir mit einem Lächeln auf den Lippen von der Tür aus ein Päckchen Wattepads zu. In vollem Flug fange ich sie gerade noch, bevor mich die Packung mitten ins Gesicht trifft.


  „Fang! Keine Sorge, es hat keiner gemerkt. Aber wenn du das nächste Mal meinen Lidschatten benutzt, dann schließe die Tube bitte wieder sorgfältig!“


  Es tut gut, mit jemandem reden zu können.


  Fromme Stille dominiert mein Zimmer. Von unten höre ich die Familie reden, in Erinnerungen schwelgen und lachen. Meine eigenen Gedanken werde ich trotzdem nicht los. Egal, was ich versuche. Liebeskummer kannte ich bislang nur aus Hollywoodstreifen. Nun hat es mich auch erwischt. Und wie! Das ist ja nicht auszuhalten. Nur einmal möchte ich ihm sagen, wie sehr ich ihn liebe und brauche. Was ist nur los mit ihm? Schwul … vielleicht doch?


   


  Die nächsten Tage verbringe ich weiter mit Grübeln. Schwierig, fast unmöglich für mich, Position zu beziehen. Ich will glauben, dass sein Kuss kein Ausrutscher war. Allmählich bessert sich meine Laune, nicht zuletzt wegen unseres Skiurlaubs.


  Silvester feiern wir auf einer Almhütte, die wir immer mieten, weil der Blick ins Tal schöner ist und man das Feuerwerk – vorausgesetzt es besteht keine Lawinengefahr - besser genießen kann.


  Wir sitzen in großer Runde beisammen. Obwohl jeder angeheitert ist, kommt heute keine Stimmung auf. Zumindest nicht bei mir. Meine Gedanken kreisen schon wieder um Ben. Ich kann ihn nicht vergessen. Er ist ständig in meiner Nähe. Folter kann kaum schlimmer sein. Die gesunde Bergluft hat meine Sinne nicht kuriert. Ausgerechnet heute schiebe ich wieder eine Depriphase nach der anderen.


  Er sitzt da, trinkt, lächelt gekünstelt und scheint nur körperlich anwesend zu sein. Seine Gedanken sind woanders. Mir ist das egal. Geschieht ihm recht. Ich werde ihm nicht helfen. Soll er doch allein damit zu Recht kommen. Ich bin zwar immer noch total fixiert auf ihn, aber er hilft mir ja auch nicht. Unglaubwürdig starre ich auf meine Uhr, die stehen zu bleiben scheint. Es ist unerträglich. Ich muss an die frische Luft.


  Niemand hat meine Flucht nach draußen bemerkt. Gut so. Ursprünglich hatte ich vor, spazieren zu gehen, doch bereits nach den ersten Metern verschlägt es mich auf eine morsche Holzbank. Es ist kalt, aber im Gegensatz zum Hausinnern leise. Göttlich! Zurzeit bin ich süchtig nach Ruhe. Es tut mir gut, einfach nur da zu sitzen und die Sternbilder zu analysieren. Ich bilde mir ein in den großen Wagen zu steigen und in ihm durch die Milchstraße zu fahren, wo die sexuelle Veranlagung keine Rolle spielt.


  Ich höre wie sich die Tür öffnet, nehme knisternde Schritte im Schnee wahr und werde aus meinen Gedanken gerissen. Ich denke mir nichts dabei. Wahrscheinlich ist einer der Raucher wieder rausgeflogen. Doch plötzlich fühle ich eine wärmende Hand auf meiner Schulter, während ich zum sternklaren Himmel emporblicke.


  „Hi, Dennis.“ Ben! Er setzt sich zu mir. Ich bin irritiert.


  „Was willst du hier? Hau ab!“ Ich bin zufrieden, dass ich das über meine Lippen gebracht habe. Doch anstatt meinen Worten Folge zu leisten, setzt er sich ein Stück näher zu mir. Hat der Wachs in den Ohren? Ich glaub ich spinne!


  „Lass mich in Ruhe“, sage ich energisch. Vielleicht kapiert er es jetzt. Irrtum. Sieht so aus, als bliebe er nun erst recht. Was für ein sturer Depp!


  „Immer, wenn du kommst, verdrehst du mir den Kopf, um dann wieder abzuhauen. Ich will das nicht! Geh zu deiner Family! Ich komm klar. Keine Sorge.“


  „Ich kann dich verstehen. Aber du musst mich auch verstehen. Bitte! Es ist auch für mich nicht leicht. Hör mich an. Ich bin extra raus gekommen, um mit dir zu reden. Hier ist es still, und weit und breit keiner zu sehen. Ich weiß zwar nicht wie es bei dir aussieht, aber der Kuss im Wagen war kein Ausrutscher meinerseits. Eher was Besonderes. Es hat gedauert bis ich es einordnen konnte.“


  „Denkst du für mich nicht? Ich krieg’s nicht gebacken. Aber wenn es was Besonderes gewesen sein soll, kannst du mir dann erklären, warum du dich an Weihnachten verhalten hast, als ob du mich nicht kennst?“


  Auf diese Antwort bin ich mächtig gespannt. Es wäre zu schön um wahr zu sein. Zögernd ergreife ich meine Wangen, um sie zu kneifen. Ich will sicher sein, dass dieses Gespräch kein Traum ist. Ich bin so scharf auf ihn. Am liebsten würde ich mich auf ihn stürzen und ihm die Kleider vom Leib reißen. Was mich davon abhält ist die Kälte; das könnte unter Umständen sehr ungesund enden.


  „Das mag banal für dich klingen, aber Oma war der Grund. Wirklich! Schon als ich noch ein Teenie war, hat sie es noch vor allen anderen gesehen, manchmal wusste sie es sogar, bevor ich mir selbst hundertprozentig sicher war, dass ich verliebt bin. In deiner Gegenwart hätte das keine Minute gedauert. Neugierig wie sie nun mal ist ... Sie wollte ja schon wissen, warum ich dich so euphorisch begrüßt habe.“


  „Sehr banal. Du kannst mir viel erzählen. Ich würde dir so gerne glauben. Ich ..., wenn du wüsstest wie oft ich in diesem Jahr an dich gedacht habe. Du hast mein ganzes Leben auf den Kopf gestellt. Ich liebe dich. Wahnsinnig.“


  Im Moment ist mir alles egal. Ich kann es nicht auf den Alk schieben, wie es im Auto noch hätte der Fall sein können. Im Grunde bin ich stocknüchtern und mir durchaus bewusst, was ich tue. Dennoch bin ich mutig und muss austesten, ob er es ernst meint.


  Ich knie mich auf die Bank, die bei jeder unserer Bewegungen Geräusche macht, als wolle sie umgehend in ihre Urbestandteile auseinanderbrechen. Ich habe seine Beine zwischen meinen. So nah waren wir uns noch nie. Letztes Mal war alles so einfach. Ich habe es fast vergessen, wie wir es damals angestellt haben. Wir beginnen uns leidenschaftlich zu küssen. Wie habe ich das vermisst. Er gehört mir. Für diesen einen Moment. Mein Geschlecht meldet sich wieder. Ich muss aufpassen. Wenn ich mich an Ben riebe, hätte ich gleich ein klebriges Hemd.


  „Aber hallo! Bei dir regt sich was. Kann das sein, mein Kleiner?“


  Ben ist hocherfreut. Ich spüre, wie auch er seine Erregung nicht zurückhalten kann. Als wir uns zum ersten Mal geküsst haben, konnte ich nicht beurteilen, ob es bei ihm so war. Jetzt habe ich Gewissheit. Umsonst erhärtet sich das wertvollste Stück eines Mannes nicht. In seinen Worten muss Wahrheit stecken. Sein Aftershave bringt mich noch um den Verstand. Die Kälte ist inzwischen verschwunden. Wir haben die ideale Wärmeproduktion gefunden. Ich habe Lust auf mehr. Nur dafür sind wir zur falschen Zeit am falschen Ort. Wir müssen Acht geben, dass wir nicht noch erwischt werden. Aber eine schneebedeckte Tanne schützt uns vor hämischen Blicken.  


  „Was würde deine Bianka sagen, wenn sie zu uns raus käme?“


  „Was würde deine Lena sagen, wenn sie hier wäre?“


  Wir grinsen und umarmen uns fest.


  „Ich werde dich in eine Welt führen, in der es nur darum geht zu genießen“, flüstert er mir lustvoll ins Ohr und knabbert sanft daran.


  Gleich ist zwölf. Wir müssen uns aufmachen. Noch einmal küssen wir uns und stehen auf. Ich drücke mich fest an ihn. Meine Hände wandern bis zu seinem Po. Wow, er fühlt sich richtig straff an. Ben hat einen wirklichen Knackarsch. Seine Hand gleitet zärtlich an mir empor. Was hat er im Sinn? Er streckt seinen Arm aus, macht einen Schritt zur Seite, zieht an einem Ast der Tanne und lässt ihn hoch schnalzen. Wie ein Schneemann stehe ich unter dem Baum, während Ben sich vor Lachen kringelt. So ein Kindskopf! Deshalb mag ich ihn so sehr.


  Das Feuerwerk ist klasse. Viele verschiedene Farben und Formen. Das muss man gesehen haben. Die erste Tat im neuen Jahr ist Julian zum 15. Geburtstag zu gratulieren und mit ihm anzustoßen. Sekt, eisgekühlt im Schnee. Dabei kommt es nicht selten vor, dass einige Flaschen vergessen werden, die uns erst bei Tagesanbruch wieder unter die Augen kommen. Anschließend findet unser obligatorisches Bleigießen satt. Es ist spannend zu warten bis man an der Reihe ist und was letztlich im Schatten der Figuren erscheinen wird. Ben kommt direkt nach mir. Ich weiß nicht, ob es das Schicksal so will, aber komischerweise sehen unsere Figuren im Schatten ähnlich aus. Ein Blick auf die Lösungskarte prophezeit uns: Sex steht ins Haus. Da bin ich ja mal gespannt. Ben und ich grinsen uns wissend entgegen. Vielleicht denkt er dasselbe wie ich. Mit seinem Zeigefinger deutet er gen draußen.


  Kurze Zeit später befinden wir uns in der freien Natur. Heimlich haben wir uns raus geschlichen. Einige Leute im Tal sind immer noch dabei, ihre restlichen Raketen und Böller zu verschießen. Die im Haus Gebliebenen grölen immer lauter durch die Gegend und heizen die Atmosphäre endlich an. Ben und ich liegen uns in den Armen. Ich drücke ihn fest an mich, liebkose seinen Hals und streiche schüchtern durch sein Haar.


  „Ben, ich wünsche mir, dich öfter zu treffen. Ohne dich halte ich es nicht mehr aus.“


  „Ich bin da, wenn du mich brauchst. Wenn’s brennt kannst du auch zu mir ins Büro kommen. Vor einem Jahr hätte ich es mir nicht träumen lassen, hier mit dir zusammen zu sein. Schon als wir uns Ostern nach langer Zeit wieder getroffen haben, überkam mich dieses seltsame Gefühl ... Im Sommer hätte ich es dir beinahe gesagt. Damals im Cafe. Aber ich hatte Angst, dass du reagierst wie die Jungs aus deiner Klasse, die immer diesen Mirco so fertig machen … Ich liebe dich!“


  Er hat es zum ersten Mal gesagt! Was für ein wohliges Gefühl das in mir doch auslöst. Er tatstet sich an meinen Hosenladen heran.


  „Wir wollen doch, dass unser Schicksalshoroskop Recht behält“, meint er anzüglich.


  Ich platze fast vor Erregung, er hält mich ganz fest. Ich möchte ihn auch spüren und gehe auf Entdeckungsreise. Was für ein hartes Teil! Wir massieren uns gegenseitig mit den Händen und genießen unsere feucht fröhliche Zweisamkeit. Wir erkunden eine erotische Welt, die mir bis dahin verschlossen war und erklimmen den Gipfel der Geilheit. Was für ein Jahreseinstand! Nach Minuten der olympischen Erregung können wir es nicht mehr zurück halten und verzieren den Schnee mit einer geballten Ladung Eiweiß. Mein Schwanz pumpte ewig, als wolle er mit Kommen gar nicht mehr aufhören. Kein Vergleich zu meinen Wichsaktionen. Auch Ben hat heftig abgespritzt.


  Er geht zurück zur Hütte. Unvorstellbar! Das muss ich auf mich wirken lassen, um es zu begreifen. Meine Eier sind tickende Zeitbomben. Ich könnte glatt noch mal. Kunststück. Soviel wie sich in den letzten Stunden angesammelt hat, kann gar nicht mit einem kräftigen Schuss alles abgehen. Das neue Jahr hat toll begonnen. Ich kann es kaum erwarten bis wir wieder zu Hause sind. Ich beginne die Tage zu zählen.


   


  Klassiker der Moderne


   


  Die Haustür wird mit einem gewaltigen Ruck zugeschlagen. Gleich darauf höre ich, wie die Tür zur Diele laut zufliegt. Dad tobt. Bei diesem Krach ist es unmöglich, konzentriert seine Hausaufgaben zu erledigen. Was ist bloß? Hat Mum mal wieder falsch geparkt oder hat der Zahnarzt bei Dad gebohrt? Es gibt nichts schlimmeres, als Ärzte beim Doc. Selbst wenn sie grundverschiedene Fachgebiete bearbeiten. Egal, was es sein mag, Dad meint immer, dass er als Schönheitschirurg Ahnung von allem hat, das mit Leuten in weißen Kitteln zu tun hat. Vielleicht ist er nur aufgeregt, weil er seinen freien Nachmittag in der für gewöhnlich überfüllten Zahnarztpraxis verbringen musste. Beide werden lauter. Das ist kein gutes Zeichen. Ich habe Angst zu ihnen zu gehen. Selbst wenn Eltern bis ins Mark nerven können, ist es für die Kinder - egal in welchem Alter - schlimm, sie streiten zu hören. Ich kann einiges einstecken, aber so was belastet mich immer wieder aufs Neue. Hört auf damit, aber pronto!


  Ich muss wissen, was da unten vor sich geht. Sonst werde ich wahnsinnig. Dad kann Mum gegenüber immer sehr aufbrausend und beleidigend sein. Ich habe Angst um ihr liebes Gemüt, sie weint dann immer schnell. Zurückhaltend steige ich die Treppenstufen hinab und hole mir mit einem mulmigen Gefühl im Magen ein Glas Milch aus der Küche. Mein Alibi.


  „Was erlaubt der sich eigentlich“, schimpft Dad. Um Mum geht es nicht. Na Gott sei dank! Ich bin beruhigt.


  „Das kann er Vater nicht antun. Er weiß genau, wie viel ihm das bedeutet. Er ist und bleibt ein verwöhntes Bürschchen.“


  Dad ist immer noch sichtlich erregt. Oh nein, der nächste Familienkrach ist vorprogrammiert, wenn er nicht längst in vollem Gange ist. Wenn Dad vom verwöhnten Bürschchen spricht, ist grundsätzlich Ben der Schuldige. Sein ganzes Leben scheint er eifersüchtig auf seinen Bruder zu sein. Ich glaube, Bens Geburt hat ihm einen ziemlichen Knacks versetzt. Von diesem Zeitpunkt an war er nämlich nicht mehr allein „Daddy’s Liebling“. Außerdem hatte Ben immer die größeren Freiheiten, wenn man Dads Aussagen Glauben schenken darf. Rivalität beschreibt ihr Verhältnis wohl am Besten.


  Während Dad anstatt Arzt zu werden, lieber zur Marine gegangen wäre, er sich aber aufgrund des heftigen Bittens seines Vaters zum Medizinstudium durchgerungen hat, zog Ben es vor, zu tun, wonach ihm der Kopf stand. Opa hätte es gerne gesehen, wenn Ben Anwalt geworden wäre. Der hat sich aber seit eh und je mehr für Aktien und schnelle Autos interessiert und entfloh dem Familientrubel ins Ausland. Wenn Dad ehrlich ist, hätte er schon wegen uns nicht zur Marine gekonnt, da er in diesem Fall nie zu Hause gewesen wäre. Und dafür wäre er nicht der Typ Mensch.


  Und das ganze Brimborium bloß, weil Ben aus der Kirche ausgetreten ist. Nachdem Dads Redeschwall ein Ende gefunden hat, lässt er sich aufgelöst mit einem Glas Whiskey in der Hand in seinen Sessel fallen. Um diese Tageszeit trinkt er sonst nie. Ich frage mich, was daran so schlimm sein soll? Ich finde es gut konsequent zu sein und aus der Kirche auszutreten, wenn man es mit dem Glauben nicht so hat. Bei uns würde das auch keinen großen Unterschied machen, so selten wie wir uns in der Kirche blicken lassen. Opa ist sauer auf Ben. Wenn sie so christlich sein wollen, wie sie vorgeben, sollte Dad seinen Bruder unterstützen und ihn nicht verurteilen. Womöglich sieht er nun seine Chance wieder die absolute Nummer eins bei seinem Vater zu werden. Als ob es nichts Wichtigeres auf Erden gäbe. Ich für meinen Teil freue mich natürlich, dass Ben es vorzieht nur auf dem Papier Mann und Frau mit Bianka zu sein. Schlimm genug! So was ist einfacher zu lösen, als ein Bund vor Gott – zumindest vor meinem Gewissen. Mum gibt Dad Recht. Sie kann Ben nicht ausstehen. Nicht zuletzt deswegen, weil er mir das ein oder andere Mal im Kindesalter schon Flausen in den Kopf gesetzt hat, und Mum davon überzeugt ist, dass er das immer noch tut. Strickend lauscht sie Dads Worten. Beide hacken auf Ben rum. Sie benehmen sich wie die Kleinkinder und niemand verteidigt Ben. Mir reicht’s. Ich hab’s eilig. Erst jetzt fällt mir meine Verabredung mit Ben wieder ein.


  „Dennis! Wo willst du hin?“


  Mums Neugierde hat nun schon auf Dad übergegriffen. Seit wann muss ich für alles, das ich mache, Rechenschaft ablegen? Sonst kümmert er sich doch auch nicht um mich.


  „Ich geh’ kurz raus.“


  „Dir würde es nicht schaden, etwas für die Schule zu tun.“


  „Ich geh zu Ben. Bin zum Essen zurück.“


  Oops! Das hab ich jetzt nicht wirklich gesagt, oder? Bin ich ein Schussel!


  „Wie bitte?! Sag mal, junger Mann. Hast du eben nicht richtig zugehört?“


  Dad spricht mit erhobener Stimme und Mum schaut streng in die Runde. Ich bin so doof! Jetzt kann ich mir ziemlich was anhören. Ich bin auf alles gefasst.


  „Ich verbiete dir in absehbarer Zeit etwas mit Bendix zu unternehmen, solange du deine Beine unter meinen Tisch streckst. So geht das nicht! Hast du deiner Mutter nicht zugehört? Es wäre kein Fehler etwas gegen deine schlechten Noten zu unternehmen. Du wirst dich auf der Stelle wieder ausziehen und dich nicht mit Bendix treffen. Das ist keine höfliche Bitte. Damit wir uns verstehen!“


  Nein! Ich lass mir nicht vorschreiben mit wem ich ausgehen soll und mit wem nicht.


  „Hör auf mit Sprüchen aus dem letzten Jahrtausend zu nerven. Bis heute Abend.“


  Schnell bewege ich mich zur Tür, ehe sie mich zurückholen können. Es ist neu für mich, meine Meinung gegen meine Eltern durchzusetzen und zu vertreten. Ich habe vielleicht heftig reagiert, aber es bestärkt mich. Aller Anfang ist schwer.


  „Dieses eine Mal noch. Aber dann ist Ende der Fahnenstange! Diese Sprache kannst du dir übrigens wieder abgewöhnen. Außerdem heißt dein Onkel Bendix, nicht Ben! Nenne ihn gefälligst auch so!“, ruft Dad mir hinterher.


  Wen juckt’s?! Wenn es ihm so besser geht. Da steh ich drüber.


  Das Wasser der Pfützen am Wegrand ist vereist. Ich muss aufpassen. Ich freue mich auf Ben. Wir treffen uns vor den Gläsernen Zwillingen. Ich hoffe, ihn bei der eisigen Kälte nicht allzu lange warten zu lassen. Ein unangenehmer Wind weht mir um die Nasenspitze. Es wird schon dunkel. Die Erinnerung an Silvester veranlasst ein vibrierendes Kribbeln in mir. Schließlich ist es unser erstes Treffen seit der Neujahrsnacht. Gespannt marschiere ich auf die Türme der Deutschen Bank zu. Von weitem sehe ich Ben bereits warten. Ich strahle von ganzem Herzen.


  „Hi, Kleiner.“


  „Tag, Ben!“


  Ich bin nicht sicher, ob ich ihn vor seinem Arbeitsplatz umarmen soll. Man bekommt schnell ein Image verpasst, das im Alltag hinderlich ist. Das muss er nicht haben. Er legt seinen Arm um mich.


  „Komm, lass uns ein Stück gehen. Bei euch geht’s heiß her, nicht?“


  „Das kann man wohl sagen! Zu Hause ist dicke Luft. Ich kann nicht verstehen, was an deiner Entscheidung schlimm sein soll.“


  „Das kann ich dir erklären. Das passt nicht ins Schema. Es gehört sich schlichtweg nicht und du weißt ja: Der Ruf ist das wichtigste neben den Normen und Pflichten in unserer Familie. Kann auch sein, dass es nur eine Trotzreaktion auf diese spießige Art zu leben ist. Ich weiß es nicht. Jedenfalls bin ich stolz, diese Grenzen zu sprengen.“


  Diese Aussage hätte wortwörtlich von mir stammen können. Cool, dass er in diesem Fall dieselbe Meinung hat wie ich. Wir nähern uns der Zeil, damit später mein Heimweg nicht so weit ist. Die Straßen und Häuser sind hell erleuchtet. Schade eigentlich, denn ich verspüre das Verlangen danach Ben zu küssen. Die Gefahr dabei erwischt zu werden hat einen besonderen Reiz, andrerseits ist es besser unsere Liebschaft, solange es nur irgendwie geht, geheim zu halten.


  „Tapetenwechsel würde uns nicht schaden. Was meinst du? Ich hab da ’nen Vorschlag. Lass uns an Karneval nach Mainz fahren, um ein bisschen abzufeiern. Da kennt uns keiner und wir können uns ungestörter verhalten.“


  Ich bin begeistert.


  „Sure, das wär echt krass. Du sprichst mir aus der Seele. Ich bin auf alle Fälle mit dabei. Nur wir beide?“


  „Na klar. Was denkst du? Ich ... liebe ...dich. Du musst aber akzeptieren, dass ich meine Kinder auch liebe. Nur, um keine Missverständnisse aufkommen zu lassen“, spricht er leise, mit den Augen stets auf der Lauer nach ihm bekannten Gesichtern.


  „Und was ist mit Bianka?“


  „Na ja ... soviel Zeit habe ich jetzt nicht, dir das vollständig erklären zu können. Das holen wir nach. Sie ist die Mutter meiner Kinder ...!“


  Das verstehe ich nur begrenzt. Liebt er sie noch oder liebt er sie nicht mehr? Egal. Denn ein Teil seines Herzens gehört definitiv mir. Das ist mehr, als ich mir je erträumt habe. Seine Liebeserklärung läuft mir runter wie Öl. Damit hat er mir einiges an Kraft gegeben und mir gezeigt, dass ich mich nicht für meine Gefühle schämen muss. Es ist so schön, geliebt zu werden. Beruhigt schlendern wir die Zeil entlang. Jeder scheint es heute Abend eilig zu haben. Winterschlussverkauf in den Läden überfüllt die Stadt, obwohl es schon dunkel, kalt und spät ist. Apropos spät! Ich sollte längst zu Hause sein und beim Abendbrot sitzen. Das gibt Ärger!


  „Ben, es ist verdammt spät. Wann sehen wir uns?“


  „Ich melde mich. Warte kurz.“ Er packt mich sanft am Arm und zieht mich in eine unbeleuchtete Nebengasse.


  „Dafür muss noch Zeit sein.“ Seine Küsse versetzen mich in eine andere Dimension, in der es nur darum geht, zu genießen. Mein Hirn ist ausgeschaltet. Meine Hände arbeiten sich unter seine Jacke bis zu seinem Rücken durch. Ich finde es wahnsinnig scharf seine Haut zu berühren. Im Grunde sollte ich mich losreißen, aber ich kann nicht. Wie konnte ich die Jahre nur mit Mädchen vergeuden, die ich nicht geliebt habe? An seinen Schultern fühle ich mich sicher und irrsinnig geborgen. Auf das Drama zu Hause habe ich keinen Bock. Ich fasse noch einmal in seinen Schritt, der schon wieder spürbar erregt ist und muss nach Hause.


  Schon als ich die Tür öffne, verspüre ich wie eine ungute Aura das Haus umgibt. Das kann ja heiter werden! Aber das habe ich mir selbst zuzuschreiben. Mum und Dad warten auf mich wie Tiere, die auf ihre Beute lauern, um sie zu zerfleischen. Sie werden unumgänglich zu toben beginnen und mich in der Luft zerreißen. Davon bin ich felsenfest überzeugt.


  „Du wolltest zum Abendbrot zurück sein, wenn ich mich nicht irre. Für gewöhnlich essen wir um halb sieben, nicht erst kurz vor acht. Das müsstest du eigentlich wissen.“


  Dad spricht wie eine Bombe, die im Begriff ist hochzugehen. Ja, ich habe mich verspätet, aber das ist nicht der Grund für ihre Gereiztheit. Das wissen sie selbst.


  „Sorry, ich hab’s verschwitzt. Was soll’s? Ihr werdet es verkraften.“


  Für die missliche Situation, in der ich mich befinde, nehme ich meine Klappe ganz schön voll. Bei mir ist das oft so. Erst nachdem ich den Müll von mir gegeben habe, beginne ich darüber intensiv nachzudenken.


  „Man sollte sich auf dein Wort verlassen können. Gerade fällt mir das schwer. Du gehst und kommst, wann es dir in den Kram passt. Du bist unhöflich und deine Noten gehen zunehmend weiter in den Keller. Keinesfalls werde ich mir das länger anschauen. Es liegt auf der Hand, dass Bendix der Urheber deiner ständigen Rebellion ist. Glaube mir, ich werde das zu unterbinden wissen. Du wirst nicht mehr mit ihm ausgehen. Basta! Er ist zweifelsohne kein Umgang für dich. Er ist selbstsüchtig, anstandslos und hat einen miesen Charakter. Das ist nichts für einen jungen Mann wie dich, der seinen Charakter erst noch formen muss. Du kannst in deinem Alter noch nicht beurteilen, welcher Umgang gut für dich ist. Deshalb müssen wir das noch für dich übernehmen. Bendix ist es bestimmt nicht! Leider muss ich das von meinem Bruder sagen“


  Bist du endlich fertig? Das ist ja nicht auszuhalten! Ich bettle und winsle um Vergebung, nach einer Chance. Obwohl das künstliche Getue aus Nerven und Schleimen wirklich nicht mein Ding ist.


  „Ich verspreche dir, wenn du dich nicht daran hältst, werden wir dich aufs Internat schicken. Der verdirbt dich nur.“


  Typisch! Jetzt wissen sie nicht weiter, da ich mich ohnehin über dieses lächerliche Verbot hinwegsetzen werde und fahren schwerere Geschütze auf. Ohne mich!


  „Du hast die Wahl. Wir meinen es ernst.“


  Hart, die eigenen Eltern sich derart kindisch benehmen zu sehen. Dad bietet mir jedoch einen Kompromiss an. Wie gutmütig!


  „Um dir eine Chance zu geben - wir sind schließlich keine Unmenschen- kannst du bis Ende nächster Woche beweisen, dass dich Bendix’ unvorbildliches Verhalten nicht beeinflusst. Benimm dich uns gegenüber respektvoll und zeige uns mit dem Zwischenzeugnis, das nächste Woche ansteht, nicht so schlecht zu sein, wie es den Anschein hat.“


  Wie gnädig! Schweigend gehe ich auf mein Zimmer. Für mich fehlt es hier an Logik. Wie soll ich diesen Forderungen nachkommen? Meinen Eltern Respekt entgegenzubringen hat nichts mit Bens Gesellschaft zu tun. Was meine Zensuren angeht, werden sie wenig Freude an mir haben. Ich sollte Englisch üben. Morgen steht ein Test an. Ich habe aber keine Lust. Wird schon hinhauen. Was wäre die Welt ohne die Faulheit? Das einzige Fach, das mir zurzeit Spaß macht ist Deutsch. Ich mag es, mich darzustellen, zu diskutieren und Lektüren zu lesen. Kabale und Liebe ist zurzeit unser Hauptthema.  


  Intrigen und Missgunst scheinen sich leider auch in meinem Leben breitzumachen. Alte Schinken genießen unter den Schülern in der Regel keinen große Popularität, aber Kabale und Liebe, ebenso Romeo und Julia, scheinen sich nach dem Gespräch mit meinen Eltern selbst heute noch zu bewahrheiten. Wir sollen uns nicht sehen; dass ich nicht lache! Wie armselig. Ich muss mir schleunigst was einfallen lassen. Hier ist mein zu Hause, meine Freunde und vor allem Ben. Wie soll ich das unter einen Hut bekommen? Deprimiert liege ich auf meinem Bett und spiele an meinen Fingerringen rum. Ich schiele aus dem Fenster, an dem sich Eiskristalle bilden. Kleine Schneeflöckchen fliegen gegen die Scheibe. Unter meinem Kleiderschrank finde ich eine alte Kiste mit Kram von früher. Ab und zu durchstöbere ich sie. Überrascht und hocherfreut entdecke ich ein Bild von Ben und mir an der Berliner Hundekehle beim Damentennis-Turnier. Damals hatte er noch langes Haar. Weiter unten finde ich ein Autogramm von Steffi Graf. Eine einmalige Sportlerin, die sich trotz Höhen und Tiefen immer wieder neu motiviert und zielstrebig ihre Ziele erreicht hat. Für mich hat sie noch immer Vorbildfunktion. Selbst nach ihrem bedauernswerten Rücktritt.  


  Tizian, mein erster Teddybär, befindet sich ebenfalls im Karton. Seitdem mein Umgang mit Mädchen zugenommen hat, habe ich ihn in der Kiste eingebuchtet, weil ich die sanfte Seite, die eigentlich jeder Junge und Mann irgendwo in sich trägt, nicht preisgeben wollte. Mum meint, auf dem Speicher sei er vor gefräßigen Motten nicht geschützt. Als ich im Kindergarten war, habe ich Tizian zum Einschlafen immer meinen Tagesablauf geschildert. Manchmal kam es mir vor, als hätte er sogar Antworten auf meine kindlichen Fragen gehabt, die sich um meine kleine Welt drehten. Heute weiß ich, dass das völlig unsinnig war, dennoch nehme ich ihn in meine Hände, drücke ihn ein wenig und lege mich traurig zurück auf mein Bett. Es wäre toll, wenn er mir jetzt einen Tipp geben könnte wie ich der Welt da draußen klar machen kann, dass ich schwul bin.


    


  Beschlagene Scheiben


   


  Die Scheibenwischer quietschen, während sie sich hin und her schieben. Es nieselt. Die dämmernde Landschaft zieht an mir wie dunkle Schatten vorüber. Ben sitzt fluchend neben mir. Kein Autofahrer kann es ihm recht machen. Man kommt sich in diesem Verkehrswirrwarr vor wie in Italien. Schon dreimal musste Ben heftig ins Eisen steigen, obwohl wir Frankfurt noch nicht einmal verlassen haben. Seine Laune ist am Tiefpunkt angelangt, dicht gefolgt von meiner. Ein Wunder, dass wir es überhaupt bis hierher geschafft haben. Unser Ziel heißt definitiv Mainz. Die Karnevalhochburg. Mit List und Tücke bewältigt man selbst die höchsten Berge. Nach meinem miserablen Zwischenzeugnis haben Mum und Dad mir das Ausgehen bis auf weiteres verboten. Ganz zu schweigen davon in Bens Nähe zu sein. Letztes Jahr war ich bereits versetzungsgefährdet. Jetzt schon wieder. Es wird knapp, aber ich kann es noch schaffen.


  Da Karneval ist, haben Mum und Dad ein Auge zugedrückt und mir erlaubt auszugehen. Natürlich wissen sie nicht mit wem ich wegfahre. Wie ein Streber habe ich den Nachmittag auf meinem Zimmer verbracht. Der Abend ist schließlich lange vorgeplant. Daheim habe ich alle im Glauben gelassen, mit den Jungs aus der Mannschaft um die Häuser zu ziehen. Am unteren Ende der Bergerstraße hat mich Ben abgeholt. Mein armer Schönling sieht gestresst aus.


  Wir tragen Partnerlook und gehen als crazy Rocker. Ben hat sogar seine alte Elektrogitarre mitgenommen. Zerzauste Perücken bedecken unsere Köpfe. Gefälschte Piercings und ausgefranste Klamotten lassen uns eher punkig als rockig aussehen. Egal. Die Hauptsache ist wir fallen auf, ohne zu zeigen, wer wir wirklich sind. Der Ausdruck unserer Verkleidung verschafft mir innere Sicherheit und ich kann endlich in der Öffentlichkeit meine Liebe ausleben. Karneval ist die perfekte Tarnung für solche Zwecke. Auf dem Speicher habe ich Klamotten und Stofffetzen meiner Eltern aus den Siebzigern und Achtzigern gefunden. Total peinlich die damalige Mode. Aber gut genug für solche Anlässe. 


  Ich habe ein ungutes Gefühl und ein schlechtes Gewissen Mum und Dad gegenüber. Wenn das rauskommt, kann ich mir gleich die Kugel geben. Unsere Stimmung verunreinigt das Ambiente. Meine Sorgen sind teils begründet. Aber was ist mit Ben? Bin ich etwa der Grund für seine Gereiztheit? Über jeden gibt er abfällige Kommentare ab.


  „Ben, hab ich dir was getan?“


  „Du? Keine Sorge, Kleiner. Nicht im Geringsten. Du bist hier und jetzt der einzige, der nicht nervt oder mich heute blöd angemacht hat.“


  „Willst du darüber reden?“


  „Ich will dich nicht belasten.“


  „Hey, tu’s einfach! Dieser Dialog entwickelt sich langsam zu ’ner Szene aus einer Daily Soap, die ich immer für so realitätsfern halte. Komm zur Sache! Wir haben Zeit. Den ganzen Abend, wenn du willst. Raus mit der Sprache.“


  „Ich habe nicht vor den ganzen Abend schlechte Laune zu haben, nur wegen...!“, er unterbricht sich selbst, indem er eine kleine Pause macht. „Spätestens wenn wir den Wagen geparkt haben, beginnt das Nachtleben für uns. Ohne Rücksicht auf Verluste.“


  „Wegen wem? Hast du Ärger?“


  „Bianka und ich haben uns in letzter Zeit wegen jeder Kleinigkeit in den Haaren. Heute haben wir den ganzen Nachmittag gestritten. In ihren Augen mache ich alles falsch, was ich nur falsch machen kann, und kümmere mich nicht genug um Tim und Kim. Nachdem ich ihr gesagt habe, dass wir zusammen weggehen, ist sie völlig ausgerastet. Ich bin nicht sicher, ob sie schon was geschnallt hat. Frauen haben dafür ja so einen sechsten Sinn. Von wegen ich mache mir nichts aus meinen Kindern! Warum bin ich sonst auf den heruntergekommenen Bauernhof ihrer Eltern gezogen? Den ganzen Tag gehe ich arbeiten, sobald ich heimkomme, helfe ich beim Füttern der Rinder, später widme ich mich den Kleinen ein bis zwei Stunden intensiv, um, wenn sie schlafen noch mal die Märkte in Amerika und Asien abzuchecken. Ständig fordert sie irgendwelche Dinge von mir.“


  Er tut mir Leid.


  „Du hast doch mich.“ Herausfordernd küsse ich seine Wange und seinen Hals.


  „Das ist es. Du bist auch noch da.“ Wie er das gesagt hat. Genervt seltsam. Auf einmal habe ich ’nen fetten Kloß im Hals.


  „Was soll das heißen?“


  „Keine Angst. Nichts Negatives.“


  Den Tränen nahe gesteht er mir seine Gefühle. Nie habe ich gedacht, dass der süße junge Kerl neben mir so eine sentimentale Ader dieses Ausmaßes in sich trägt.


  „Ich weiß nicht wie es dir geht, aber angefangen hat alles im Sommer. Und spätestens seit dem Abend im Dezember muss ich ununterbrochen an dich denken. Es ist ein schönes Gefühl. Anfangs habe ich noch dagegen angekämpft. Vor allem um meiner Kids Willen. Aber an Weihnachten habe ich mich auf der Heimfahrt so schäbig gefühlt. Als ob ich dich verraten hätte. Zu diesem Zeitpunkt wollte ich es nicht wahrhaben, mich noch einmal so sehr in einen Mann verliebt zu haben.“


  Er hat Mann gesagt! Einzig und allein Ben ist es, der mich fast wie einen Erwachsenen behandelt. Bei der Familie bin ich stets der kleine Junge und in der Schule der oft aufmüpfige Jugendliche.


  „Außerdem hatte ich das Gefühl, dass du es selbstverständlich genießt, gut mit deinem alten Onkel befreundet zu sein. Wer möchte das nicht? Darüber hinaus häuften sich die Streitereien zwischen Bianka und mir. Weihnachten wollte ich unseren Schein der Happy Family wahren. Zumindest nach außen. Ich hoffe, du verzeihst mir, dass ich dich damals so angeschnauzt habe. Entgegen meinem Willen hast du all meine Wut abbekommen.“ Puh. Das muss ihn sichtlich belastet haben.


  „Du, die Art wie du das gesagt hast, hatte mich zu Anfang sehr verletzt. Das muss ich zugeben. Aber je mehr ich über diese Diskussion nachdenke, umso idiotischer kommt sie mir vor.“ Mit meinem Handrücken fahre ich liebevoll über seine Wange. Er lächelt.


  „Seit wann weißt du, dass du mehr als nur Freundschaft für mich empfindest?“


  „Du wirst lachen. Aber genau kann ich das nicht sagen. Schon an Ostern, als wir uns das erste Mal nach über zwei Jahren wieder gegenüberstanden, war ich überwältigt, was für ein hübscher Bengel du geworden bist. Aber wie gesagt, schleppend hat sich dann der Rest bis zum Sommer ergeben. Es gab jetzt kein richtiges Schlüsselerlebnis. Vielleicht unser kurzes Händchen halten an der Hauptwache. Zuerst dachte ich, dass es wieder vergehen würde. Ich wollte es immer noch fern von mir halten. Und dann der Kuss... Mensch, wo hast du nur so küssen gelernt? Kein Wunder, dass die Mädchen alle total auf dich fliegen. Du betreibst reine Zungenakrobatik. Und das vom allerfeinsten!“ Wow! Ich bin sprachlos, was selten vorkommt.


  „Ich war mir nicht sicher, ob es dir gefallen hat. Für mich war es bis dahin definitiv die geilste und erregendste Erfahrung in meinem ganzen Leben.“


  „Silvester hatte ich endlich mein schlechtes Gewissen abgelegt und wollte wissen, ob du es ernst gemeint hast oder ob der Alk dein Verhalten mitgesteuert hat.“


  „Tja, diesen Beweis habe ich zu deiner Zufriedenheit angetreten…“ Ich küsse ihn noch mal.


   


  Nach etwa einer halben Stunde Fahrzeit kommen wir in Mainz an. Ben ist verändert. Fröhlich. Von der einen auf die nächste Minute. Wie schön. Er hat hier oft Karneval gefeiert. Ich bin gespannt. Mainz bei Nacht und Karneval habe ich noch nie erlebt. Los geht’s.


  Ben führt mich durch die halbe Stadt. Obwohl ich oft hier gewesen bin, habe ich keinen Plan, wo wir uns befinden. Orientierungslos folge ich Ben. Ich bin mir sicher, dass er weiß, wohin wir gehen. Es muss in der Nähe des Rheins sein. Ich höre Geräusche, die sich nach Wellenbewegungen anhören und nehme den Geruch von Wasser wahr. Tiefes Wasser. Die Luft ist dünn. Es ist kalt.


  Höllenlärm wird von kreischendem Gelächter gefolgt. Hier scheint richtig die Post abzugehen. Kneipen, Bars, Lokale. Überall stürmen wild Leute durcheinander rein und raus.


  „Wo willst du rein?“


  „Ich hab keine Ahnung. Wo geht am meisten?“


  „Also dort drüben können wir später hingehen. Da treffen sich die Leute fast ausnahmslos zum Saufen. Auf der anderen Seite gibt es viele Transen und Homosexuelle und ... Moment, mal. Lass uns gleich hier reingehen. Die spielen gute Musik und man kann verrückte Leute kennen lernen. Mit unserer extravaganten Kleidung werden wir kaum auffallen. Hörst du, wie sie lachen? Da dürfen wir nicht fehlen. Come on!“


  Zögerlich versuche ich ihm zu folgen, bis er mich an seiner Hand in den Innenraum der Bar zieht. Auf einmal ist er total locker. Es ist schön seine Hand zu halten. Wir können endlich unseren Gefühlen freien Lauf lassen. Ich vertraue ihm. Von außen macht der Schuppen, im Gegensatz zu den anderen Absteigen, ganz schön was her. Uns kommt zuerst eine Wolke aus Kunstnebel und Zigarettenrauch entgegen. Das Zeug brennt ätzend in den Augen, wenn man direkt von draußen in diese Dunstglocke hereinkommt. Ben begrüßt einige Leute, die er von früher kennt. Nobler Kasten. Luftschlangen hängen von der Decke herab. Das Licht ist teilweise gedämpft. Sieht aus wie eine Disco. Jedoch alles etwas kleiner geraten als eine normale Tanzbar. Dafür umso gemütlicher. Die Leute sind nicht einzuordnen. Ihre Kostüme noch weniger. Die haben es ähnlich gemacht wie ich. So lange in alten Sachen gekramt bis sie was gefunden haben, das absolut nicht zusammenpasst. Damit bin ich voll im Trend.


  Bens Hand ist warm. Sie gibt mir ein Gefühl der Sicherheit. Leicht reibt er seinen Daumen an der Innenseite meiner Hand. Dieses Gefühl der Vertrautheit inmitten so vieler Unbekannter macht mich neugierig. Nach einiger Zeit haben wir zwei freie Plätze gefunden. Musik, bunt gemischt wie das Publikum, ertönt aus allen Ecken. Schlager, Pop, Rock und ein Haufen Techno.


  Ehe ich mich versehe, befinde ich mich auf dem Dancefloor. Abtanzen, falsch mitsingen und über Karnevalgouverneure lachen, die zwischen jedem Song irgendwelche Mainzer Persönlichkeiten dissen. Karneval ist eine hervorragende Erfindung. Man kann ungeniert seine Meinung sagen, ohne ernsthaft dafür belangt zu werden. Bei Nenas 99 Luftballons fallen urplötzlich hunderte Luftballons auf uns herab, begleitet von lautstarkem Knallen. Wo kommen die denn her? Leute, die um diese Zeit schon schlafen gehen, sind zu bemitleiden. Ich greife mir einen Ballon und verprügle Ben damit. Dreiste Aktion. Ehrlich gesagt sieht das nur peinlich aus. Aber es bringt jede Menge Spaß mit sich. Ben schlägt zurück. Zunehmend mehr Spaßvögel schließen sich unserer lustigen Balgerei an. Ich lande in Bens Armen und küsse ihn auf den Mund.  


   


  „Der offizielle Teil ist zu Ende. Ab jetzt läuft’s überall gleich ab. Sollen wir woanders hingehen?“


  „Sure. Ich bin neugierig.“  


  Das war ein ordentlicher Vorgeschmack. Ich bin gespannt, was noch kommen wird. Die Straßen sind deutlich leerer. Ben und ich haben ausgemacht noch in die Schwulenbar zu gehen. Premiere für mich, da ich noch nie in einem Szenelokal gewesen bin. Die haben sogar Türsteher, die trotz Karneval äußerst unfreundlich aussehen und das auch sind. Schwarz gekleidet mit Sonnenbrillen erinnern sie stark an Men In Black, versperren uns breitbeinig und mit verschränkten Armen den Weg. Ben belabert sie ein wenig, weil sie mich nicht reinlassen wollen. Es ist bald 0:00 Uhr und ich bin noch keine achtzehn. Arschlöcher! Ich habe wenig Hoffnung und wende mich von ihnen ab. Aber Ben hat Erfolg. Er holt mich zurück. Ihm zuliebe darf ich rein. Wie hat er das nur wieder angestellt? 


  Gar nicht zu vergleichen mit der Noblesse von eben. Rustikale Tische und Stühle prägen das Bild. Kreaturen von abscheulicher Hässlichkeit rennen durch die Gegend. Unfähig zu unterscheiden, ob es Schwule, Lesben oder Transen sind, beobachte ich sie genau. Unangenehm nehme ich zur Kenntnis wie peinlich sie sich aufführen. Ich liebe Ben zwar über alles, aber es deshalb so raushängen lassen? Hier und jetzt schwöre ich mir, mir weder einen schwulen Akzent, noch jemals so eine Gangart zuzulegen. Auf keinen Fall! Der Zweck dieser Aktion ist mir nicht klar.


  „So willst du niemals werden, oder?“


  Kopfschüttelnd erwidere ich Bens Aussage.


  „Als ich das erste Mal hier war, erging es mir nicht anders. Ich bin dann aber schnell toleranter geworden. Du solltest diese Menschen nicht nur nach ihrem Äußeren beurteilen!“


  „Ja, aber was wollen wir hier?“ Wir bekommen einen Tisch in der Ecke zugewiesen. Der Kellner ist nett. Das Personal scheint vorzugsweise hetero zu sein. Freundlich bedanke ich mich für mein Getränk.


  „Schwul oder hetero?“


  „Was?“


  „Der Kellner.“


  „Ganz klar hetero.“


  „Falsch! Hier ist keiner hetero. Verstehst du es jetzt?“


  „Nicht ganz.“


  „Ich will dir damit zeigen, dass es auch normale Homos gibt. Falls man dieses Wort überhaupt gebrauchen darf. Normal. Du darfst nicht so viel auf Äußerlichkeiten geben!“ 


  „Du meinst, ich soll keine Angst vor meinen Gefühlen haben?“


  „Genau. Lebe sie aus. Das bedeutet nicht, sich tuntenhaft aufführen zu müssen oder dergleichen. Mache weiter wie bisher. Die Typen, die dir so seltsam vorkommen sind ein Extrem. Die eine Seite der Medaille, wenn du es so willst. Die Kehrseite kannst du selbst sein. Mehr Menschen als du denkst haben gleichgeschlechtliche Partner oder zumindest Erfahrungen auf diesem Gebiet. Auch in Frankfurt gibt es Homos und Bisexuelle, die du auf den ersten Blick keinesfalls dafür hältst. Eine strikte Abneigung in der Öffentlichkeit symbolisiert oftmals den inneren Wunsch nach dieser Art von Liebe. Jan, ein Kollege von mir, ist stockschwul. Du wirst lachen, aber das nahm ihm keiner ab. Erst, als er auf unserer Weihnachtsfeier seinen Freund mitbrachte, haben wir es ihm geglaubt. Fast jeder macht einmal diese Erfahrung.“


  Hört sich gut an. Ich denke, da ist was Wahres dran. Ich denke nicht weiter darüber nach. Mich interessiert eher brennend, warum Mum und Ben sich nicht riechen können. Die Möglichkeit ist günstig, ihn danach zu fragen. Hier ist es still und gemütlich.


  „Ben, da ist was, das beschäftigt mich schon lange. Sag mal, warum können Mum und du euch nicht ausstehen? Bei uns wird darüber doch nicht offen gesprochen.“


  „Ach, ich weiß selbst bis heute nicht genau weshalb. Ich muss etwa zwanzig gewesen sein. Ein Kumpel von mir und ich sind nach einer durchzechten Disconacht von den Bullen angehalten worden. Er ist mit einigen Promille gefahren und hatte zu allem Überfluss etwas Gras bei sich. Prompt haben sie uns mit aufs Revier geschleppt und dein Dad hat mich abgeholt. Für ihn war es, wie du dir denken kannst, ein gefundenes Fressen, mich vor unserem Vater madig machen zu können. Eine richtige Genugtuung. Mir persönlich hat er es natürlich nicht übel genommen. Deine Mum dafür umso mehr. Es erwies sich später zwar als falsch, dass ich Gras konsumiert haben soll, aber für sie war ich von nun an der Junkie. Dabei mache ich mir weder was aus Zigaretten, noch aus Marihuana. Sie hatte immer Angst um euch und davor, dass ich euch eines Tages in die falschen Kreise führe. Du musst das in gewisser Weise verstehen. Sie ist deine Mutter. Und Eltern machen sich zeitlebens Sorgen um ihre Kinder. Egal welchen Alters. Bei Oma ergeht es mir nicht anders. Siehst du, ich bin gerade schon wieder dabei. Ich verleite dich zum Schwulsein. Themenwechsel.“


  Ich verstehe. Mum konnte sich nun endlich in Dads Aussagen über Ben bestätigt sehen. Ich befürchte, dass sie Ben selbst ganz süß gefunden haben muss und das nicht ertragen hat. Pech.


  Worte wie Junkie oder Kiffer mussten ich und meine Geschwister uns noch nie von ihnen anhören.


  „Ich habe Lust ins Big Blue zu gehen.“


  „Dann lass uns keine Zeit verlieren.“


  Der nasse Asphalt bringt mich ständig ins Schleudern. Ich halte mich an Ben fest. Was ist er bloß für ein großartiger Typ? Er tut alles für mich. Die Bar eben sollte mir den Drang zur Selbstzerfleischung austreiben. Im Big Blue geht noch einiges. An solchen Abenden muss man einfach gut drauf sein.


  Wir setzen uns zu einer Frau und ihrem Mann, der aussieht wie Bruce Springsteen zu seiner besten Zeit. Gesprächig sind die beiden nicht unbedingt, da sie mehr mit sich selbst beschäftigt sind. Uns kann das nur Recht sein. Wir schlürfen kräftig an unserer Caipirinha und Tequila Sunrise um die Wette.


  Wir trauen uns, unsere Gefühle öffentlich auszuleben. Vor den Augen von Leuten, die wir nicht kennen. Immerhin ist es ein Anfang. Prickelnde Küsse machen mich an. Die Frau an unserem Tisch wirft mir grimmige Blicke zu. Zuerst holt es mich auf den Boden der Tatsachen zurück. Mir kommt der Gedanke, dass es zu Hause noch schlimmer werden wird.


  „Lass diese alte Kuh glotzen.“ Ben beruhigt mich.


  Stimmt! Die sieht wirklich verdammt alt aus. Wenn wir uns schämen sollen, muss sie es mindestens genauso sehr. Ekelhaft, wenn ein Jungspund mit einer Frau rummacht, die doppelt so alt ist wie er selbst, und seine Mutter sein könnte. Ertappt! Ich sollte nicht meckern. Die haben dasselbe Recht wie wir.


  Amüsant ist vor allem, dass wir die Gute mit unserer Knutscherei gehörig durcheinanderbringen. Inzwischen habe ich es mir auf Bens Schoß bequem gemacht. Meine Zigaretten habe ich entsorgt. Ben hält nicht viel von Küssen, die nach Rauch schmecken. Also habe ich mich entschlossen zur Fastenzeit mit dem Dampfen aufzuhören. Mit ihm als Belohnung dürfte mir das hoffentlich weniger schwerfallen.


  Es ist spät und wir machen uns bald auf zu gehen. Auf einmal überkommt mich ein Anfall von Unternehmungsdrang. Ich muss meine überschüssige Energie loswerden. Sofort. Draußen angekommen bin ich nicht mehr zu halten. Der Alkohol schlägt mir ausnahmsweise positiv aufs Gemüt. Ich fühle mich stark. Fit. Unangreifbar. Die Musik hat mir den Rest gegeben. Ausgelassen steige ich auf eine Mauer, tanze und singe. Ich drehe mich im Kreis um meine eigene Achse. Vielleicht empfinde ich es auch nur so. Es ist endgeil.


  „Dennis, komm da runter! In dem Zustand kannst du auf keine Mauern klettern. Da unten ist der Rhein, du Schlaukopf. Ich habe keine Lust um diese Zeit noch baden zu gehen“, warnt er mich.


  Ich überhöre seine Worte. Was für eine Nacht. Mir ist nicht mehr kalt. Wie ein pubertierendes Mädchen kichere ich vor mich hin. In meinem Gesöff muss etwas ganz besonders gewesen sein. Nach minutenlangem Hochgefühl gelingt es Ben endlich, mich von der Mauer zu zerren. Ich habe Lust zu rennen. Ben ist einverstanden.


  „Alles, solange du solche Mutproben sein lässt!“


  Sportliche Aktivität und die Nachtluft bringt mir meinen klaren Verstand größtenteils zurück. Kurzfristig hatte ich sogar vergessen mit wem ich eigentlich hier bin. Zitternd stehe ich vor dem Auto.


  „Dir ist kalt. Da kenne ich die passende Medizin.“


  Ben grinst, umarmt und küsst mich. Ein Kuss voller Glut. Ich genieße jeden einzelnen Sekundenbruchteil. Unsere Lippen saugen aneinander, wir bringen unsere Zungen zum Einsatz und können nicht mehr aufhören unseren Speichel auszutauschen.


  Auf dem Rückweg bin ich kuriert. Der Alkohol verliert bei mir so schnell seine Wirkung wie er mich lahmlegt. Scharf gemacht durch Ben beobachte ich ihn beim Fahren. Ich streiche durch sein Haar, küsse ihn ständig, liebkose seinen Hals und Nacken. Das macht mich an. Ich habe Lust auf mehr. Vorsichtig gleitet meine rechte Hand an Bens Körper entlang. Seine Brust ist fest. Sein Bauch fühlt sich etwas weicher an. Soll ich oder soll ich nicht? Ich würde ihm so gerne zwischen die Beine fassen. Ich möchte seinen Schwanz endlich wieder berühren. Unsicher wandert meine Hand weiter. Ich stoppe kurz vor dem Ziel und beginne seine Schenkel zu berühren. Zuerst außen, dann innen. Ich will es tun. Wer weiß, wann sich mir das nächste Mal eine so günstige Gelegenheit bietet. Ben stöhnt kurz. Kaum hörbar. Für einen kleinen Moment verharre ich in diesem Gefühl. Mutig streiche ich über seinen Hosenladen. Das ist toll! Es beginnt zu regnen. Lautstark prassen die Tropfen auf das Autodach. Das Volumen in Bens Hose vergrößert sich spürbar.


  „Oh Dennis! Was hast du vor? Ich muss fahren.“


  Hä? Ist der doof? Was geht mit dem?


  „Das heißt nicht, dass du aufhören musst. Mache aber nichts, was du nachher bereust.“


  Das ist jetzt meine Entscheidung! Ich möchte seine Geilheit ganz spüren. Blöderweise bekomme ich den verdammten Reißverschluss nicht auf. Peinlich. Ich schnalle mich los, um besser erkennen zu können wie ich das anstellen muss. Mein Kopf ist höchstens fünf Zentimeter von seinem besten Stück entfernt. Ben riecht gut. Sein körpereigener Duft erregt mich immer mehr. Boah, daran könnte ich stundenlang schnüffeln. Was ist, wenn ich nicht nur meine Hände zum Einsatz kommen lasse? Warum soll ich es ihm nicht oral besorgen? Seine Hose ist geöffnet. Ich werfe seinen Gürtel gleichgültig auf die Rückbank. Einzigartig. Schön, seinen Ständer festzuhalten. Bei dieser Größe kann ich nicht mithalten, um ehrlich zu sein. Ein bisschen neidisch bin ich auch.


  Jetzt oder nie! Mein Verlangen ihn mit meinen übrigen Sinnen zu spüren, ist überdimensional groß. Ich versuche es nachzuahmen, wie es meine Ex-Freundinnen bei mir immer angestellt haben. Meine Zunge geht auf Entdeckungsreise.


  „Boah, Dennis! Wer hat dir das beigebracht? Du bist der Knaller“, stöhnt Ben spürbar erregt. Der Regen nimmt zu. Regentropfen fallen dicht wie Stecknadeln. Wir halten am Straßenrand.


  „Du lenkst mich zu sehr ab. Das muss ich jetzt genießen.“


  Gar nicht übel. Es macht sogar richtig Spaß. Ich kann nicht mehr genug davon bekommen. Geschmacklich ist es nicht genau einzuordnen. Haut, vielleicht noch etwas Schweiß. Mit meinen Händen schicke ich mich an, seinen Körper zu erforschen. Ich spüre seine Körperhaare. Ich werde schneller. Ich möchte es ihm komplett besorgen. Irrsinnig seine Größe! Er macht mit und wird glitschig. Es entwickelt sich zu einer Rein-Raus-Nummer. Allerdings nur im Mund. Manchmal geht es bis zum Gaumen. Das ist ein Gefühl, wie kurz vor dem Kotzen zu stehen. Sein Atem wird schneller. Er stöhnt gleichmäßig voller Lust, was mich total anmacht und hält sich mit einer Hand halb verkrampft am Haltegriff über ihm fest. Er ist mir ausgeliefert und ich genieße es ihn verwöhnen zu können. Schweißperlen bilden sich zwischen seinen Beinen. Er muss gleich soweit sein. Im nächsten Augenblick stößt er einen spitzen Schrei aus, der durch ein erleichtertes Ja sein Ende findet. Pulsierend füllt sich mein Mund mit Flüssigkeit. Wo soll ich damit hin? Ich habe eine ganz schöne Ladung abbekommen. Der muss es nötig gehabt haben. Schließlich schlucke ich das Zeug runter. Hab es mir schlimmer vorgestellt. Es kratzt ein bisschen im Hals. Aber ich bin gespannt aufs nächste Mal. Ich hab einen Ständer.


  „Entschuldige. Nächstes Mal melde ich mich rechtzeitig.“


  „Kein Problem. Das gehört doch dazu. Daran braucht sich in Zukunft nichts zu ändern.“


  Innig küssen wir uns. Er greift ebenfalls nach meinem Penis und öffnet meine Hose.


  „Jetzt bist du dran“, flüstert er mir ins Ohr. „Mann, du bist so der Oberhammer.“


  Mann? Das kommt mir bekannt vor. In welchem Zusammenhang hat er das heute schon gesagt? Stimmt! Ben meinte, er wolle es nicht wahrhaben, sich noch mal in einen verliebt zu haben. Noch mal? Moment Mal, das muss er mir erklären.


  „Ben? Hattest schon einmal was mit einem Kerl?“


  Die Scheiben im Innern sind stark beschlagen. Unwahrscheinlich was für eine Wärme wir an unsere Umgebung abgegeben haben.


  „Na komm schon. Raus mit der Sprache!“ Nervig wie ein Kleinkind bettle ich, mir davon zu erzählen und ramme ihm gehässig meine Finger in die Seite.


  „Also gut. Du Nervensäge! Er hieß John. Während unserer Schulzeit waren wir unzertrennlich.“


  „War das der mit dem Gras?“


  „Nee, um Himmels Willen. Wir kannten uns von klein auf und haben alles zusammen gemacht. Der mit dem Gras war nur ein flüchtiger Bekannter.“


  „Hast du mit John gepoppt? Ich meine so wie zwei Männer das halt machen?“


  „Nicht ganz. In der Pubertät fing es an. Zunächst haben wir uns immer zu irgendwelchen weiblichen Wichsvorlagen einen runtergeholt. Mit der Zeit wurde das langweilig und wir haben uns gegenseitig befummelt. Die Spielchen dann ausgeweitet. Ausprobiert. Bis er mehr wollte. Er gestand, seine Freundin wegen mir verlassen zu haben und erwartete als Gegenleistung Liebe von mir. Das hab ich nicht auf die Reihe gekriegt. Ich war durcheinander. So durcheinander wie du es in den vergangenen Wochen und Monaten gewesen sein musst. Damals hatte ich noch nicht den Mut, meinen eigenen Willen durchzusetzen und es an mich ranzulassen, einen jungen Mann zu lieben. Davon abgesehen habe ich ihn überhaupt nicht geliebt. Damals war ich einfach noch nicht so weit. Schließlich galt es damals - und heute des öfteren leider auch noch - als nicht normal und abartig. Es war pervers für mich. Ich habe penibel auf meinen Ruf und den der Familie Acht gegeben. Das waren noch Zeiten ...! So wie ich eben mein ganzes Leben erzogen worden bin. Was dann kam ist, was man wohl Hörner abstoßen nennt. Ich habe alle Frauen geknallt, die sich mir geboten haben. Wirkliche Befriedigung empfand ich dabei jedoch nie. Mit einer schwamm ich ganz gut auf einer Wellenlänge. Ähnlich wie du mit Lena. Die ließ mich im Stich. Das zerrüttete mein Verhältnis zu Frauen noch mehr. Dann folgten ein paar kurze und nicht nennenswerte Abenteuer mit wenigen Jungs. In der Folgezeit im Ausland, unter anderem in New York, dem so prüden Amerika, hatte ich eine intensive Beziehung zu einem Amerikaner. Meine einzige feste Beziehung mit einem Kerl. Vom ersten Moment an spürte ich bei ihm eine gewisse Geborgenheit und Anziehung, die mir keine Frau der Welt bis dahin geboten hatte. Es waren die schönsten Monate meines Lebens. Ich habe ihn wirklich geliebt. Deshalb war es besonders hart für mich, als ich erfuhr, dass er mich ausschließlich fürs Bett wollte. Ich war lediglich ein Objekt seiner Begierde. Selbstredend nur in unseren eigenen vier Wänden. Nach außen waren wir nur gute Freunde. Er legte genauso wie ich großen Wert auf die Familie und deren Ruf. Noch schlimmer als es bei uns der Fall ist. Von da an habe ich mir geschworen nie wieder etwas mit einem Mann anzufangen oder es zuzulassen mich jemals wieder in einen zu verlieben. Eine so herbe Enttäuschung noch ein weiteres Mal erleben zu müssen, hätte mich zum psychischen Krüppel gemacht, dachte ich. Ich wollte mich nur noch der Frauenwelt widmen, um nie wieder so sehr verletzt zu werden. Die Befriedigung entsprach dort zwar nicht der „Jeffrey-Welt“, die Enttäuschungen aber auch nicht. Um ein ruhiges Leben führen zu können, beschloss ich auf meine Leidenschaft zu verzichten. Man muss Opfer bringen, dachte ich, und nahm es in Kauf. Eines Tages traf ich diese Jugendfreundin wieder. Mein Vertrauen in Beziehungen war zerstört. Sie war zwar hässlicher geworden, aber wir teilten immer noch gemeinsame Interessen und Ansichten. Und: wir konnten uns blind vertrauen. Vertrauen in einen Menschen fehlte mir zu dieser Zeit am meisten in meinem Leben. Wir gingen zusammen zu kulturellen Veranstaltungen, ins Theater oder Museen und hatten Spaß. Ab und zu haben wir miteinander geschlafen. Unsere Beziehung war intensiver denn je. Doch mir fehlte irgendwie etwas. Schnell gewöhnten wir uns aneinander. Konnten nicht mehr ohne uns. Aber auch nicht immer miteinander. Sie wollte unsere Beziehung immer wieder festigen. Aber ich war mir unschlüssig. Wollte ich wirklich für den Rest meines Lebens gebunden sein? Dazu noch mit einer Frau? Wir kehrten nach Frankfurt zurück und hätten ewig so weiter gelebt, wäre Bianka nicht schwanger geworden. Den Rest der Geschichte kennst du ja.“


  „Warum sprichst du dann in letzter Zeit schlecht von ihr? Oder bin ich etwa auch nur dein Spielhäschen?“


  „Quatsch! Es hat sich viel geändert. Wir haben uns verändert. Zum Nachteil. Ich habe dich getroffen und mich wieder in einen Mann verliebt, obwohl ich das nie wieder wollte. Bianka und ich sind uns wahrscheinlich zu ähnlich. Es heißt Gegensätze ziehen sich an. Bei uns gibt es nichts Gegensätzliches.“


  „Aber sicher doch. Das Aussehen. Du bist geil und sie ist potthässlich.“


  „Spaßvogel! Aber mal ernsthaft. Manchmal denke ich nur noch wegen der Kids das ganze Affentheater mit ihr mitzumachen und im nächsten Augenblick lodert irgendwo wieder ein Funke unserer so genannten Liebe in mir. Aber es ist nicht direkt Liebe, sondern eher eine tief greifende Freundschaft. Bald wird’s knallen. Aber gewaltig! Das spüre ich im kleinen Finger. Du bist mir unendlich wichtig. Andrerseits hänge ich enorm an meinen Babys. Ich habe mir immer Kinder gewünscht. Ich habe Verantwortung für sie übernommen und darf sie nicht hängen lassen. Versprich mir, dass du zu mir halten wirst. Egal, was passiert.“


  Per Handschlag besiegeln wir unser Versprechen.


  „Und zwischen dem Ami und mir hast du mit keinem anderen mehr was gehabt“, frage ich nach einer kurzen Pause.


  „Nee. Sicherlich schaut man mal netten Jungs hinterher. Aber man belässt es dabei. Ganz nach dem Motto: Den Appetit darf man sich auswärts holen, aber gegessen wird zu Hause. Wegen dir ist meine Leidenschaft erst wieder richtig entbrannt. Ich glaube das verliert man sein ganzes Leben nicht. Selbst wenn man lernt es zu unterdrücken.“


  „Hat dich jemand mit diesem John erwischt? Also in Frankfurt?“


  „Schwer zu sagen … Weißt du, ich denke, geahnt haben es einige. Dein Vater fragte auch mal an, ob ich ihm etwas Unmoralisches zu beichten hätte. Ich glaube, er wusste es, aber darüber gesprochen hat natürlich niemand. Für ihn ist Schwulsein inakzeptabel, das habe ich jedenfalls seinen ausreichenden und abfälligen Bemerkungen entnehmen können.“


  Gespannt höre ich ihm zu. Ohne Vertrauen hätte er mir das keinesfalls erzählt. Das gibt mir ausreichend Hoffnung für die Zukunft.


  Er macht sich wieder an meinem besten Stück zu schaffen und bringt zu Ende, was er eben begonnen hat. Es ist irre. Seine Zunge macht mich viel geiler als alle weiblichen Zungen davor, die ich je an mein Ding rangelassen habe. Es kitzelt und macht meinen Kameraden total spitz aufs Abspritzen. Ich muss an nichts anderes denken, ich kann einfach genießen, dass die Person, die ich liebe, meinen Schwanz verwöhnt und vorsichtig an meinen Eiern grault. Meine Güte, ich habe das Gefühl, dass er noch nie so hart war wie jetzt und bin soweit. Ich pumpe ihm den Mund voll. Es ist unglaublich, aber bei meinen Sexspielchen mit Ben habe ich den Eindruck, als dauert das Abspritzen doppelt so lange als gewöhnlich. Ich hätte es nie für möglich gehalten, dass Sex so geil sein kann.


   


  Das Problem der Wahrheit


   


  Ratlos stehe ich unter den gläsernen Zwillingen der Deutschen Bank, Soll und Haben. Ehrwürdig und stolz stehen sie da. Nichts kann sie umwerfen. Ich nehme den Aufzug zu Bens Etage. Eben hat mir Lena gebeichtet auf der Klassenfahrt nach England eine Affäre mit meinem Bruder gehabt zu haben. Zum ersten Mal in meinem Leben wurde ich benutzt. Es könnte alles so einfach sein. Ich bin frei für Ben. Aber dennoch tut es mir weh, dass ich wie ein Stück Ware gebraucht wurde, damit Lena an Jay rankommt. Ein abgekartetes Spiel, das meine Ex-Freundinnen inszeniert haben, um mir eins auszuwischen. Lena wollte mich nur, um sich Jay zu krallen. Eigentlich geschieht es mir Recht. Aber obwohl ich mich freuen müsste, tut mir das weh.  


  Die Bürotür steht weit offen. Ich hoffe, er ist nicht zum Essen gegangen. Glück gehabt. Er brütet über Unterlagen und sitzt gestresst hinter seinem schwarzen Schreibtisch. Sein Hemdkragen steht ab und die Krawatte ist gelockert. Sein Haar ist zerzaust. Er sieht dennoch total niedlich aus. Er blickt flüchtig auf, um sich wieder konzentriert seinen Akten zu widmen. Erst jetzt realisiert er meine Anwesenheit. Lächelnd steht er auf und legt seinen Arm um mich.


  „Schön dich zu sehen. Sind wir verabredet?“


  „Ich dachte, ich hol’ dich ab.“


  „Weißt du was? Tolle Idee. Ich unterschreibe schnell den Wisch da und kauf für einen Kunden ein paar Aktien. Geht fix.“


  Doch zuerst platziert er mich auf seinem Schreibtisch und verwöhnt mich mit seinen schmackhaften Küssen. Ich knöpfe sein Hemd auf und möchte es von ihm streifen, auch auf die Gefahr hin erwischt zu werden. Was für ein Kick. Ein Luftzug schlägt seine Bürotür schallend zu. Der Krach holt uns zurück in die Realität und wie beschließen unser Tête-à-tête an einen anderen Ort zu verlegen, wo nicht im nächsten Moment der Chef dastehen kann.  


  Im Handumdrehen sind wir startklar. Computer runterfahren, Licht aus, Fenster zu. Alles muss seine Ordnung haben. Das Telefon klingelt. Ben kehrt um. Bitte, lass es nichts Wichtiges sein!


  „Ben Jacobi. Ja ... nein ... schon erledigt. Danke auch. Auf Wiederhören. Liebe Grüße an die Familie. Schönes Wochenende.“


  Uns verschlägt es zum Ostpark, nahe der Eissporthalle. Ich befürchte, dass bei diesem schönen Wetter einige aus der Schule zum botanischen Garten oder dem Grüneburgpark gehen. Hier im Ostend sind wir sicher. Da kennt uns keiner. Ben und ich machen es uns unter einem Baum gemütlich. Ich erzähle ihm von Lenas ausgeklügelter Schlussmach-Aktion und von Jay. Er bemerkt wie nahe mir das geht und nimmt mich fürsorglich in seine Arme. Anlehnungsbedürftig mache ich es mir auf ihm bequem, während er beschützend über meinen Oberarm streicht. Ben versteht es am besten mich auf andere Gedanken zu bringen.


  „Wetten, dass ich dir gute Laune verschaffen kann?“


  „Du hast drei Versuche.“


  „Ich benötige höchstens einen. Garantiert!“


  „Ich bin gespannt.“


  „Du hast nächste Woche Geburtstag. Eigentlich wollte ich es dir zum Geschenk machen, aber es kann sein, es gefällt dir nicht und ich muss mich nach was anderem umsehen.“


  „Oh ja. Was ist es?“


  „Was hältst du davon, wenn wir die Woche vor Pfingsten zum Surfen fahren? Nach Dänemark.“


  „Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Geil! Wir allein?“


  „Na klar, nur wir allein!“


  „Die Antwort ist ja. Sure!“


  „Wie viele Tage?“


  „Von Donnerstag bis Sonntag. Keine Sorge. Donnerstag ist Christi Himmelfahrt und für Freitag schreib ich dir ‘ne Entschuldigung.“


  „Und Mum und Dad?“


  „Sind auf Fortbildung. Hast du mir selbst gesagt.“


  „Natürlich!“


  „Vorgebucht ist schon. Fehlt nur noch dein Okay.“


  „Buchen!“


  Ben nimmt sein Handy und macht alles klar. Mit meiner Zustimmung! Ich liege auf dem Rücken und starre zufrieden in den Himmel. Sehe einige Vögel balzen. Andere bauen ihre Nester. Ich höre Ben zu, wie er unseren Urlaub organisiert. Seine Stimme zu hören ist Balsam für meine geschundene Seele. Ben legt auf. Verliebt sehen wir uns an. Er beugt sich über mich und im nächsten Moment wälzen wir uns knutschend im Gras. Der Rasen piekt. Meine Hände wandern unter sein Hemd, seinen Rücken entlang zum strammen Hintern.


  „Ich will dich spüren. Ganz. Ich möchte mit dir schlafen“ flüstere ich ihm lusterfüllt ins Ohr.


  „Es sieht so aus, als ob das hier keine so gute Idee ist. Es muss uns ja nicht gleich jeder dabei zusehen.“


  „War ein Scherz. Man sollte das nicht planen, sondern spontan passieren lassen. Ich will trotzdem in deinen Armen liegen und du weißt schon ... Du gibst mir Kraft. Kannst du nicht bleiben? Geh nicht nach Hause. Bitte. Ich brauche jemanden zum Anschmiegen und Festhalten.“


  „Das ist nicht einfach. Jemand muss auf die Zwillinge aufpassen. Bianka geht heute Abend mit ihrer Freundin zu einer Vernissage. Oder so was Ähnliches. Was weiß ich. Das kann spät werden.“


  „Ist doch prima! Ich komm mit. Morgen helfe ich dir beim Polieren. Bei Mums Auto muss ich das auch immer machen.“


  „Stell dir das nicht so einfach vor. Was willst du deinen Eltern sagen?“


  „Ich lass mir was einfallen. Sag ja! Bitte, bitte!“


  „Na schön. Morgen Mittag bringe ich dich zurück. Bianka wird mir die Augen auskratzen.“


  „Soll sie versuchen! Nur nicht unterkriegen lassen.“


  „Du hast Recht. Wenn’s ihr nicht passt, soll sie bei ihrer Freundin übernachten. Die Zeiten, in denen sie die Kontrolle über mich hatte, sind endgültig vorüber.“


  Hand in Hand gehen wir zum Wagen. Ich muss noch meine sieben Sachen packen, bevor Dad aus der Klinik kommt und Mum ihre Arbeit an der Uni abgeschlossen hat. Julian ist nicht da. Wahrscheinlich turtelt er mit Lena im Freibad. Ab aufs Land. Eine Nacht werde ich auf dem stinkenden Bauernhof schon irgendwie überstehen. Und wenn ich zu Ben ins Bett kriechen muss. Was für ein erfreulicher Gedanke!


  Was mir in die Quere kommt, packe ich in meine Sporttasche. Wäsche zum Wechseln, Waschzeug, Kekse und Ohropax gegen Biankas Gesabbel. Auf dem Küchentisch hinterlasse ich die Notiz, morgen zurück zu sein. Nichts wie raus hier! Es ist als schwebe ich über die Steine im Vorgarten. Ein lässiger Sprung über das Gartentürchen und schon sitze ich in Bens Auto.


  „Scheint keiner zu Hause zu sein. Hab ’nen Zettel da gelassen. - Bin bei Mark. Wir machen lange DVD-Nacht. Liebe Grüße, Dennis - .“


  „Das nehmen sie dir ab?“


  „Sicher, was denkst du denn? Seitdem Mark sich auf unser Klo setzt, vertraut Mum ihm blind.“


  „Nicht zu fassen“, prustet Ben los. Er ist hocherfreut und kriegt sich über Mums Gutgläubigkeit nicht ein. Der Fahrtwind weht uns um die Ohren. Eine Wanderbaustelle kommt auf uns zu. Es kommt mir vor wie ein Meilenstein in eine andere Zeit. Der Krach ist von weitem zu hören. Es läuft mir eiskalt den Rücken hinunter. Kurz vor Nieder-Erlenbach müssen wir an einer Baustellenampel warten. Wie nervenaufreibend das alles ist. Ich bin froh, wenn wir diese Stelle endlich passiert haben. Die Straße scheint die Reparatur bitter nötig zu haben. Wir rangieren über Schotter, ich komme mir vor wie auf einem Kutter bei Sturm.


  „Der Winter hat der Straße den Rest gegeben. Sie lassen sich Zeit. Wie immer. Das kann hier noch Wochen dauern bis die wieder vollständig befahrbar sein wird.“


  Die letzten Meter sind holprig, aber dann wird es endlich bequemer. Irgendwie schaffen wir es heil anzukommen. So habe ich mir einen entfernten Winkel der Welt vorgestellt. Aber es ist ruhig. Ein Plus. Kaum zu glauben. Ich befürchte, mir wird der Lärm der Großstadt zum Einschlafen trotzdem fehlen. Aber vielmehr kann ich es genießen bei Ben zu sein. Das genügt mir zur momentanen Glückseligkeit.  


  Allein wegen Biankas Kopf schüttelnder Fratze hat sich der Ausflug hier heraus gelohnt.


  „Was hat der hier zu suchen? Kannst du mir das erklären, Bendix?“


  Sie nennt ihn immer Bendix, wenn sie aufgebracht ist. Cool!


  „Er wird mir helfen, die Autos auf Vordermann zu bringen. Keine Chance, falls du Einspruch dagegen erheben willst. Tut mir leid.“


  „Wo soll er schlafen, du Schlaukopf?“


  „Im Gästezimmer ist genug Platz.“


  „Nicht mehr. Silke ist dort einquartiert. Sie will nach Mitternacht nicht mehr heimfahren.“


  „Dann schläft er auf der Couch. Zur Not kann er in unserem Bett liegen.“


  „Untersteh dich! Auf dem Sofa ist Platz genug.“


  „Sag ich doch.“ Wenn ich mir Ben so anschaue, habe ich den Eindruck, dass nicht ich der Jugendliche bin, sondern er. Bianka nimmt großen Einfluss auf ihn. Für den Rest des Tages gehen sie sich aus dem Weg. Wie es aussieht habe ich die Ohropax umsonst eingepackt.


  Die Zwillinge sind gewachsen und fett geworden. Sieht putzig aus. Sie sind sehr lebhaft und ziehen ständig an meinen Haaren. Kim will nicht mehr von meinem Schoß gehen und Tim rammt mir unaufhaltsam sein Spielzeugauto in den Rücken. Als Ben mich erlöst und die beiden Quälgeister ins Bettchen bringt, bin ich erleichtert und geschafft. Anstrengend, immer kleine Kinder um sich zu haben. Sie sind zwar zum Knuddeln, aber stressig.


  Ben kommt zurück und hält sich den Bauch vor Lachen. Durch wirres Gestikulieren versucht er mir vergeblich irgendetwas mitzuteilen. Minuten später kommt er zur Ruhe und schleppt mich ins Bad.


  „Du hast Brei in deinen Haaren. Ich hätte dich warnen sollen. Bei Kim muss man vorsichtig sein. Sie verstreut ihr Essen im ganzen Raum. Es landet meist mehr davon im Umkreis, als in ihrem Mund.“


  Das habe ich gemerkt!


  „Komm her! Ich mach dich sauber – mein kleines Baby. Hoppla! Dein schönes blondes Haar...“


  „Was hast du gemacht?“


  „Tut mir leid. Orange. Keine Frage.“


  Erschrocken blicke ich in den Spiegel und kann es nicht glauben. Ben hat mich verarscht und lacht laut los.


  „Du hättest eben dein Gesicht sehen sollen!“


  Er sieht mich verliebt an. Ihm schwärmen offensichtlich tausend Gedanken durch seinen hübschen Kopf. Unmittelbar vor mir stehend lässt er seine Arme an meinen Schultern baumeln.


  „Du bist der Hammer. Ich liebe dich.“ Sein Kuss schmeckt nach Hippgläschen.


   


  Mir gefällt der offene Kamin dieser Wohnung. Es regnet, als wolle die nächste Urflut direkt über uns hereinbrechen. Wir haben die ausziehbare Couch vor dem Kamin platziert und ‘ne Flasche 98er Bordeaux geöffnet. Im Hintergrund läuft romantische Musik. Gemütlich liegen wir beieinander und sehen dem lodernden Kaminfeuer zu. Die Flammen flackern auf und nieder. Schatten von uns projizieren sich an die Wand. In Bens Gesicht kann ich die gleichmäßige Bewegung der Flammen erkennen. Er erzählt mir von Abenden mit seinem Amerikaner. Das macht mich scharf.


  Neugierig fahre ich mit meinem Zeige- und Mittelfinger von Bens Stirn über sein Gesicht und seine Lippen. Knöpfe sein Hemd auf und streife es von ihm. Es ist, als ob wir alle Zeit der Welt haben.


  Er beginnt mich auszuziehen und liebkost jeden Millimeter meines Körpers. Ich spüre Muskeln, von denen ich nicht einmal wusste, dass ich sie habe. Auf einmal liegen wir nackt voreinander. Ich spüre zu allem bereit zu sein. Überwältigend! Dieser Body hält, was er verspricht. Dicht an ihn geschmiegt spüre ich seine Wärme. Die Wärme seines Oberkörpers. Ich liebe die Haare rund um seinen Bauchnabel. Erkunde ihn, seinen Brustkorb und seine Achseln mit meinen Lippen. Lasse meine Zunge in seinem Nabel kreisen. Er saugt an meinen Nippeln.  


  Wir legen uns auf eine weiche Decke am Boden, um noch näher an der Glut des Kaminfeuers zu sein. Unsere Beine sind ineinander verhakt. Unsere Beinhaare elektrisieren sich gegenseitig und stellen sich auf. Es ist ein verdammt irres Gefühl, so nahe bei ihm zu liegen. Alle Sinne sind angeregt. Ich rieche seinen Atem und seinen Körperduft. Sehe ein Bild von einem Mann vor mir. Schmecke seine Küsse, den Schweiß auf seiner Haut und die Haare sämtlicher Körperteile. Ich weiß nicht, warum ich so geil auf die Haare an ihm bin. Egal an welchen Partien seines Körpers. Bei Mädchen gibt es nichts abstoßenderes, als Haare unter den Achseln oder an den Beinen. Bei Ben dürfte kein einziges von den zahlreichen, die er hat, fehlen. Wir atmen langsamer und wieder schneller. Ich spüre seine Erregung und die meine. Ich reibe mich an ihm und umgekehrt. Ich beginne wieder unsere Schwanzgröße zu vergleichen. Ich hoffe, er ist nicht enttäuscht von mir. Seine Länge zu übertreffen dürfte schwer sein. Beschwert hat er sich noch nicht.


  Er macht weiter. Er bewegt meinen Schwanz. Immer schneller. Aber ich habe von meinem Erlebnis in Marseille gelernt und wir legen eine Pause ein. Ich lecke an seinem Bauch weiter. Gleich kann’s weiter gehen. Nur nichts übereilen. Irgendwo kramt er Gleitmittel hervor. Das macht mir brutale Angst. Was ist, wenn er stecken bleibt, oder es höllisch weh tut? Will ich das überhaupt? Mein Kleiner da unten würde Ben auf der Stelle poppen. Er wünscht sich ja seit Monaten nichts sehnlicher. Die Barriere befindet sich nur in meinem Kopf. Ich bin irritiert.


  „Du musst nichts tun, was du nicht willst.“


  Ben ist fürsorglich. Neugierig bin ich auf alle Fälle. Ich möchte diese Entscheidung nicht treffen. Ich bin so unentschlossen.


  „Ist es schlimm?“


  „Ich hatte bei meinem ersten Mal Respekt vor der Sache. Jeffrey zeigte Verständnis und wir haben es ein paar Tage später noch einmal probiert.“


  „Wie war’s?“


  „Zuerst wusste ich ja nicht, was auf mich zukommt ... Aber es war wundervoll.“


  Jetzt will ich wissen, wie es ist. Bens Vorschlag, lediglich unser Abenteuer vom Karneval zu wiederholen, weise ich zu seinem Erstaunen zurück. Blasen kann man auch unter dem Schreibtisch à la Monica Lewinsky. Aber das? Wie oft hatten wir bisher die Möglichkeit für solche Intimitäten? Und wann wird sich die nächst günstige bieten? Ich bin neugierig und reiche ihm das Gel.


  „Fängst du an? Ich weiß doch nicht ...“


  Er kniet hinter mir und massiert meine Schultern, um Lockerheit in mir zu erzeugen. Seine kräftigen Massagen sind einfach himmlisch. Er küsst meinen Nacken. Es läuft mir ein kalter Schauer der Erregung über den Rücken. Er zögert noch. Ich möchte ihn haben. Ich bin bereit. Das Gel ist glibberig und kühl. Wir sind so eng beieinander, dass ich ihn an meinem Rücken spüren kann. Er umfasst mich an den Oberarmen.


  „Ich werde ganz vorsichtig sein. Beim kleinsten Zucken höre ich auf“, haucht er zärtlich.


  Lass es geschehen! Rücksichtsvoll nähert er sich meinem Körper und legt mich zur Seite. Er hebt ein wenig mein Bein an. Ich spüre wie er sein Glied in die Hand nimmt und es reinstecken will. Autsch! Ein Schmerz. Ich beiße die Zähne zusammen in der Erwartung, dass es rasch vorübergeht. Na komm schon! Aber je tiefer er kommt, desto besser wird es. Wider Erwarten. Richtig sachte und gefühlvoll schiebt er sich in mich.  Toll! Er bewegt sich in mir. Das ist cool. Ich will auch! Der Anfangsschmerz ist vergessen. Er stimuliert mich. Das macht mich an. So richtig. Anal kann ja sogar der Passive Spaß haben. Hätte ich echt nicht gedacht.


  Er wird schneller und stößt härter zu. Seine Hand umklammert fest meinen Schwanz; ich helfe ihm dabei. Sein Stöhnen erinnert an Hundehecheln und gipfelt schließlich in einem Laut der Erleichterung, als ob eine tonnenschwere Last mit seinem Höhepunkt von ihm fällt. Ich spüre wie er kommt. Geil. Ich kann es auch nicht mehr zurückhalten und lass mein Eiweiß in hohem Bogen durch den Raum fliegen. Ich muss bei dem Gedanken kichern, dass Bianka die Flecken entdeckt. Ich werde es nachher besser wegputzen. Mein Gott, ist das ‘ne geile Schweinerei. Verschwitzt legt er sich zurück. Ich drehe mich zu ihm um und lecke ihm den Schweiß vom Oberkörper. Lecker.


  Ich will ebenfalls in ihm sein. Sein knackiger Po sieht in Natura blendend aus. Ich bin stolz, dass so viel geballte Schönheit zum Teil mir gehört. Für diesen Moment. Nach einem kurzen Nickerchen wiederholen wir die Zeremonie mit dem Gleitgel in umgekehrter Reihenfolge. Dieses Mal darf ich die Kontrolle übernehmen. Zuerst zieht es etwas, als ich eindringen will, aber es klappt dann ganz gut. Ich entkomme dem Rausch nicht weiter mit zunehmender Geschwindigkeit in ihm zu sein. Ich glaub’s nicht! Ich poppe Ben. Geil. Es fühlt sich eng an. Das heizt mich an. Enger als eine Frau. Ich verstehe, was manche Männer daran so erotisch finden. Es dauert nicht mehr lange. Ich stoße immer kräftiger zu.


  Bombenorgasmus wäre zu tief gestapelt. Außergewöhnlich. Es war absolut die korrekte Entscheidung, mich auf dieses Liebesspiel einzulassen. Wir liegen nebeneinander. Mit dem Geruch unserer Körper und unserer Liebe in der Nase. Ich liebe seine zarte Haut. Es macht mich immer noch verrückt, seine Beine zu berühren. Der Schimmer des inzwischen zurückgegangenen Feuers fällt auf Bens buschige Augenbrauen und seine Nasenspitze. Wir schlafen ein.


   Weit nach Mitternacht verlässt er mich. Glücklicherweise gerade noch rechtzeitig bevor Bianka mit ihrer Freundin heimkommt.


  Unvergesslich. Morgen muss ich Cora die Nachricht unter die Nase reiben. Die wird Augen machen. Es ist doof, alleine hier liegen zu müssen, während Bianka jetzt wohl über dieselben Körperstellen Bens streichelt, die ich vor einigen Stunden noch berührt habe.


   


  Durch einen sanften Kuss in den Nacken werde ich geweckt. Von Ben. Es ist zehn Uhr.


  „Bianka schläft noch. Raus aus den Federn. Die Autos warten und ich habe keine Lust heute Morgen auf Bianka zu stoßen.“


  Das muss er mir nicht zweimal sagen. Es gibt hart gekochte Eier und frische Milch. Die ideale Mahlzeit, um seinen Eiweißhaushalt wieder auf Vordermann zu bringen. Die Morgenluft ist ziemlich kalt, doch das Reparieren und Polieren der Autos erwärmt uns. Man kann sich das Fitnessstudio sparen. Polieren geht ganz schön in die Muskeln. Als Handlanger stehe ich Ben zur Seite. Es ist mir nicht lästig, im Gegensatz zu meinen Heimwerkerarbeiten mit Dad. Am Ende drehen wir kurz eine Runde und er lässt mich ans Steuer. Auf einem Bauernhof ist das durchaus möglich. Vorausgesetzt man räumt die wichtigsten Sachen und Tiere aus dem Weg. Zunächst unsicher bringe ich es sogar fertig einige Meter zu fahren, ohne den Motor abzuwürgen. Kuppeln ist komplizierter als ich dachte. Aber man kann es lernen. Bens Geduld ist umwerfend. Hätte Bianka uns nicht gebeten aufzuhören, könnte ich bereits Auto fahren. Ein bisschen zumindest. Umso lustiger war es, als Biankas Vater, eher unabsichtlich, eines seiner Hühner mit dem Traktor überfahren hat.


  Ich muss die ganze Zeit an den gestrigen Abend denken. Ich könnte auf der Stelle schon wieder Sex mit ihm haben. Doch ich muss nach Hause. Wie immer lässt mich Ben an der Bergerstraße aussteigen. Der Gedanke daran mit ihm surfen zu fahren hält mich aufrecht.


  Es ist an der Zeit Mark in meine Geheimnisse einzuweihen. Weiß nur noch nicht wie. Ich träume weiter. Von Ben. Sein Kuss vor den Toren Frankfurts hat wieder nach Hippgläschen geschmeckt. Dieses Mal war es Banane.


   


  Zerrissene Welten


   


  Wir wollen zur Hauptwache. Ich sitze auf Marks Bettkante, zapple unentschlossen mit meinen Beinen, während er im Schrank nach seiner durchlöcherten Baggy sucht. In ihr kommt er sich besonders cool vor. Unmittelbar vor mir lässt er seine Hosen runter und steht in Boxershorts vor mir.


  „Kann ich dir was anvertrauen?“


  Ich muss es ihm sagen. Jetzt. Ehrlich währt am Längsten. Wir haben uns immer alles erzählt. Früher oder später.


  „Macht dich das an wie ich vor dir meine Hosen runterlasse? Willste mal in meine Boxershorts fassen?“


  Was soll das denn? Ich fasse es als einen seiner Späße auf und gehe nicht weiter auf seine Frage ein. Vielmehr mache ich mir Gedanken wie ich beginnen soll.


  „Ich bin über Lena hinweg. Ich hab ’nen Menschen gefunden, der mir wichtig ist. Es macht mir nichts mehr aus Lena an Jay verloren zu haben.“


  „Was du nicht sagst!“


  „Hey, was hab ich dir getan? Ich finde als mein bester Freund hast du ein Recht darauf zu erfahren, wer es ist. Ich möchte doch nur mit dir reden.“


  „Ach ja?“


  „Sure! Hast du ein Problem mit mir?“


  „Nö, wieso? Erzähl schon!“ Mark wirkt gleichgültig.


  „Mein Gott, du bist der erste, der es wissen soll. Ich bin so verliebt.“


  „Wer ist es? Kenne ich sie?“


  „Kennen ja, ... ich weiß nur nicht genau wie ich anfangen soll.“


  „Erspar es mir lieber, du kleine Tucke. Keine Details. Immerhin hast du es endlich geschafft! ... Egal. Ich habe euch gesehen. Am ... scheiße, keine Ahnung wann. Im Ostpark. Ihr habt euch endpeinlich im Gras gewälzt. Ich musste zweimal hinschauen, um es glauben zu können. Alte Schwuchtel!“ Er ist verbittert.


  „Ich dachte immer wir sind Freunde. Dann kannst du doch nicht mit ‘nem Kerl rumknutschen und so doof sein, dich auch noch dabei erwischen zu lassen! Einfach ekelhaft, dein Verhalten!“


  „Ich muss es dir erklären, damit du es besser verstehst.“


  „Mach dir keine Mühe! Da gibt es nichts mehr zu erklären. Und zu verstehen gleich zweimal nicht. Du bist einfach abartig. Mir genügt, was ich gesehen habe. Sei mir nicht böse. Vorerst will ich nichts mehr mit dir zu tun haben. Schwul! Pfui Teufel! Wir hatten viel Spaß miteinander. Deshalb behalte ich es für mich. Bitte respektiere meine Position. Vor den anderen sind wir zerstritten. Schluss!“


  „Aber Mark. Ich bin doch immer noch derselbe.“


  „Gehst du jetzt bitte?“


  Es hat keinen Sinn. Er will mich nicht verstehen. Ich habe mich nicht verändert. Was soll das? Ich drehe mich ein letztes Mal um. Niemand ist da, der mich zur Tür begleitet und verabschiedet. Das war’s dann wohl mit unserer Freundschaft. Er akzeptiert nicht wie ich bin. Dabei hat sich für ihn rein gar nichts geändert. In letzter Zeit war er sehr kurz angebunden. Wenn ich es mir genau überlege seit meiner Nacht mit Ben. Aber diese Lappalie ist doch kein Grund mir die Freundschaft zu kündigen. Schwul. Das verletzt mich sehr. Traurig gehe ich nach Hause. Was nützt es jetzt zur Hauptwache zu gehen? Auf kurz oder lang wird es jeder erfahren. Genau das wollte ich vermeiden. Wieso sieht er auf einmal nur noch die Schwuchtel in mir? Das will nicht in meinen Kopf. Ich bin doch kein anderer Mensch geworden. Nicht besser, aber auch nicht schlechter. Wieso verurteilt er meine Art guten Sex zu haben? Ich fürchte mich davor morgen zur Schule zu gehen.


   


  Die Tage vergehen nur schleppend. Mark versucht mir bei jeder Gelegenheit eine reinzuwürgen. Die Situationen häufen sich von Tag zu Tag. Seine scharfen Bemerkungen zielen immer deutlicher auf Homosexuelle oder Verrat ab. Das trifft mich sehr. Ich werde noch wahnsinnig hier.


  Gestern hat er mich auf dem Heimweg angesprochen. Für einen kurzen Augenblick, nur für eine Zehntelsekunde, habe ich gehofft, dass er es begriffen und mir verziehen hat. Zu früh gefreut! Den ganzen Weg hat er mir vorgejammert wie armselig es ist, seine eigenen Prinzipien und Menschen, denen man nahe steht, zu verraten.


  Vor den anderen hat er mich nie direkt angesprochen, aber es war offensichtlich, dass er nur mich damit meinte. Er zerfleischt mich mit seinen Spielchen. Psychoterror pur! Die anderen fassen es als cool auf, wenn er sich so verausgabt. Aber es ist der bestimmte Blick mit dem er mich dabei anschaut. Mit zusammengekniffenen Lidern steht er mir gegenüber. Wenn Blicke töten könnten ... Wenn seine Augen nicht gerade damit beschäftigt sind mir die Krätze an den Hals zu wünschen, schaut er mir versteinert ins Gesicht. Furchterregend und regungslos. So auch jetzt. Die großen Pausen entwickeln sich für mich allmählich zum Albtraum. Die Kumpels aus der Clique sind noch dieselben. Noch. Nett wie sonst auch. Wetten, dass sich das bald ändern wird? Ich habe keine Lust mich von Mark rausmobben zu lassen. Das ist sein Ziel. Er packt es ganz geschickt an. Wenn er es schon nicht übers Herz bringt, mich zu verpfeifen, so will er mich zumindest bestrafen, indem ich gegangen werde. Er weiß am besten wie er mich aus der Reserve locken kann. Er will, dass ich mich selbst verrate und mich somit vor allen zum Affen mache.


  „Ich sag’s euch. Wenn einer von euch meint, was mit ‘nem Typen anfangen zu müssen, werde ich ihm eigenhändig die Eier rausreißen.“ Er erkennt, mich noch nicht so weit zu haben.  


  „Und dann werde ich euch auf der ganzen Schule madig machen. Aber ich bin mir sicher, dass keiner von euch uns derartig hintergehen und verraten wird, oder? Mirco, wenn ich es mir genau überlege, waren wir, besonders ich, am Anfang ungerecht zu dir. Das tut mir leid. Ich wusste immer, dass du ein guter Junge bist.“


  Jetzt reicht’s! Du kannst ihn immer noch nicht ausstehen. Das hast du vorige Woche selbst gesagt. Mir platzt der Kragen.


  „Lüg doch nicht so! Du denkst immer noch, dass Mirco schwul ist. Aber selbst wenn es so wäre, was ist schlimm daran? Das sind auch Menschen, die ein Recht darauf haben nach ihrer Ausrichtung zu leben.“


  „Fängt der schon wieder damit an!“


  Die Pause ist vorüber. Herr Mill fordert uns auf ihn zum Unterricht zu begleiten. Ivo hält mich zurück, während die anderen schon vorausgehen.


  „Du lehnst dich weit aus dem Fenster. Du solltest nicht so oft für Schwule Partei ergreifen. Das macht ein Hetero nicht. Behalte es für dich. Ich sehe ja ein, dass es unfair ist, diese Menschen so zu behandeln. Aber was soll ich machen?“


  „Deine wirkliche Meinung preisgeben.“


  „Das wäre ein fataler Fehler. Das siehst du doch. In letzter Zeit setzt du dich oft für die ein. Auffällig oft. Man könnte meinen, du bist selbst einer von denen. Klar, jeder weiß, dass du nicht so missraten bist, aber die Umstände könnten es rasch in ein anderes Licht rücken.“


  „Hey, wir leben im neuen Jahrtausend!“


  „Komm mit rein. Sonst wird der Mill noch sauer.“


  Wieso sind sie so starrköpfig und zurückgeblieben?


   


  Mittwoch. Fußballtraining. Ich bin am Ball. Schuss. Und Tor! Mark hat wieder nicht gehalten. Schon das vierte Mal heute. Es macht Laune, ihm wenigstens im Sport Paroli bieten zu können, ohne sich zurückhalten zu müssen. Mich treibt der Gedanke an Ben an, das Training schnell hinter mich zu bringen. Meine Tasche ist gepackt und die Surfbretter mit der Bahn vorausschickt worden. In ’ner knappen Stunde werden wir auf dem Highway sein. Ich sage dem Coach am Sonntag nicht spielen zu können. Er ist nicht sonderlich begeistert. Auf meine momentan gute Form will er nicht verzichten. Ich flunkere ihm was von wegen wichtiger Familienangelegenheit vor. In gewissem Sinne stimmt das ja. Als letzter verlasse ich die Halle. Erotisch sind die Jungs meiner Mannschaft nun wirklich nicht – zumindest sieht mein kleiner Freund da unten es zum Glück nicht so, obwohl manche in Textil ganz nett aussehen. Dennoch ist es mir unangenehm mit ihnen zu duschen, sodass ich meist als letzter in die Kabine gehe. Erstaunt muss ich feststellen, dass Mark vor der Tür auf mich wartet.


  „Was willst du? Mir Vorhaltungen machen?“


  „Nein. Lass uns reden.“


  „Ich denke es ist alles gesagt.“


  „Sei kein Sturkopf. Wir sollten unsere Freundschaft nicht leichtfertig wegwerfen.“


  Ich bin misstrauisch, aber ich möchte es ihm so gerne glauben.


  „Und?“


  „Entschuldige meine Ungerechtigkeit. Es war gemein. Lass mich doch nicht so zappeln.“


  „Das soll ich dir jetzt glauben?“


  „Vergiss es. Mehr als mich entschuldigen kann ich nicht. Ich wollte es auf einen Versuch ankommen lassen. Ciao.“


  „Nein, warte! Mir liegt noch viel an unserer Freundschaft. Klar.“


  Wie in alten Zeiten begleitet Mark mich nach Hause.


  „Woher der plötzliche Sinneswandel?“


  „Mir ist im Training aufgefallen, dass die Harmonie zwischen uns fehlt.“


  „Was du nicht sagst!“


  „Verstehe mich nicht falsch. Natürlich geht es mir nicht nur um die Mannschaft. Meinst du unser Streit belastet mich nicht?“


  Wir kommen auf Ben zu sprechen. Ich erzähle ihm wie sich alles entwickelt hat. Er wirkt interessiert, auch, wenn er noch skeptisch dreinschaut, wenn ich ihm sage, wie sehr ich Ben liebe und wie gut seine Küsse schmecken. Ich bin froh, Ansätze des Verständnisses in seinem Ausdruck erkennen zu können. Ich bin fast daheim, als er noch mal auf das Fußballspiel am Sonntag zu sprechen kommt.


  „Willst du es dir nicht noch einmal durch den Kopf gehen lassen? Ohne dich sind wir aufgeschmissen.“


  „Selbst wenn ich wollte, ist es zu spät.“


  „Hast wohl was Besseres vor?“


  „Das kann man wohl sagen.“


  „Spann mich nicht so auf die Folter.“


  „Freitag komme ich nicht zur Schule. Ben hat mir zum Geburtstag ’nen Kurztrip nach Dänemark zum Surfen geschenkt. Wir kommen erst Sonntagabend zurück.“


  „Dann müssen wir ohne deine Mithilfe gewinnen. Schwer genug. Habt ihr es schon getan? Ich meine richtig. Kannst es mir ruhig sagen. Ich kann schweigen wie ein Grab.“


  Mark ist wieder der Alte. Ich denke wir werden wieder zusammenfinden. Was Ben und unsere Bettgeschichten angeht, will ich mich lieber bedeckt halten. Von wegen schweigsam! Mark wäre das geschwätzigste Grab, das die Welt je gesehen hat. Insbesondere was sein Lieblings-Thema angeht.


  „Also ja! Dann wünsch ich dir viel Spaß!“


   


  Unser Hotel ist klein und gemütlich. Wir haben ein Zimmer im Erdgeschoss, das geradezu einlädt, abends raus zum Strand zu gehen. Meerblick auf dem Zimmer ist was imposantes, besonders bei Sonnenuntergang. Donnerstag Früh kommen wir an. Uns zieht es sofort ans Wasser. Die Wellen sind klasse und die Temperaturen von Luft und Wasser angenehm.


  Wir geben uns als Brüder aus, obwohl es spätestens den Putzfrauen an den eindeutigen Flecken in unserem gemeinsamen Bett auffallen wird, dass uns eine spezielle Beziehung miteinander verbinden muss. Es ist traumhaft. Ich würde am liebsten für immer mit Ben hier bleiben.


  Für Freitag ist Sturmwarnung angesagt. Meterhohe Wellen lassen uns jedoch nicht untätig auf unserem Zimmer sitzen. Trotz dem Mahnen einiger Einheimischer wagen wir den Sprung auf die Bretter. Es ist ein unglaubliches Gefühl auf den Wellen zu reiten. Eine Herausforderung für jeden Surfer. Wir werden raus- und reingetragen. Wind kommt auf und es beginnt zu nieseln. Das ist zwar keine Begebenheit, die man sich herbeisehnt, aber ich denke der Lerneffekt erhöht sich dabei. Ständig befinde ich mich in der Luft. Was für ein Erlebnis! Nur ein Orgasmus ist besser. Der Kick dabei ist, jede auch noch so hohe Welle zu meistern.


  Jetzt will ich es wissen. Ich fühle mich unbesiegbar als das Stück Wasser auf mich zurast. Es ist eine diffizile Angelegenheit die Höhe exakt einzuschätzen. Ich will’s versuchen. Ich steige immer höher und wirble durch die Luft. I did it! Plötzlich wird mein Segel von einer gewaltigen Böe verrissen. So kann ich unmöglich landen. Der Wind behindert mich und die mittlerweile durch den Regen glitschig gewordene Stange flutscht mir aus den Händen. Es stürmt. Ich falle und komme auf dem Wasser auf. Hart wie Eisen. Mich trifft etwas am Kopf. Ein Schmerz durchfährt meine Glieder und das Wasser zieht mich runter. Wo bin ich? Orientierungslos zapple ich im Wasser. Ich bekomme keine Luft mehr und reiße meine Arme blind in die Höhe. Ist denn keiner da? Wo ist oben? Wo ist unten? Wo bin ich? Hilfe! Endlich! Eine kräftige Hand, die mich rettet. Ich öffne die Augen. Mein Puls rast. Ein Traum!! Es war nur ein Traum. Ben hält meine Hand. Das Atmen fällt mir schwer, aber ich bin erleichtert, Ben bei mir zu haben. Meine Unruhe hat ihn aufgeweckt.


  „Weißt du, dass du mir eben das Leben gerettet hast?“


  „Echt?“


  „Ich habe von gestern geträumt, wie wir auf den Wellen geritten sind. Es war haargenau dasselbe. Ausgenommen der Schluss. Da hat’s mich runtergezogen.“


  „Ich werde dich immer retten, wenn du in Not bist. Versprochen!“


  Er ist lieb. Er hat sich eng an mich geschmiegt. Der Tag ist längst angebrochen.


  „Ich habe ein Angebot aus Berlin. Die bieten mir die Leitung der Börsenabteilung an, um besonders in den neuen Bundesländern Werbung für Aktiengeschäfte zu machen.“


  „Wirst du annehmen?“ Das darf doch nicht wahr sein! Erlenbach habe ich akzeptiert, aber Berlin? Das ist wie ein Schlag mitten ins Gesicht.


  „Es ist reizvoll und eine riesige Chance. Andrerseits zollen sie mir in Frankfurt jetzt ausreichend Respekt. Ich wollte dich fragen. Die Antwort hat sich wohl erübrigt.“


  „Wenn ich nicht zur Schule gehen müsste ... Ach was. Hirngespinste! Mach zu was du stärker tendierst. Mich wirst du auch in Berlin nicht so schnell los, klar?“


  „Das will ich hoffen. Ich bin noch unentschlossen. Die Stelle wird ab Oktober frei. Bis August müsste ich spätestens in Frankfurt gekündigt haben, damit sie meine Stelle ausschreiben können. Bescheid wollen sie innerhalb der nächsten drei Wochen. Der Deutschen Bank als Institution bliebe ich ja erhalten, deshalb muss ich die 3-Monatsfrist nicht einhalten.“


  „Ich stehe hinter dir. Was immer du tust!“


  Die Tage entwickeln sich zum Ritual. Wir ruhen uns aus, gehen surfen, schwimmen, genießen unsere Zeit und schlafen miteinander. Es wird jedes Mal besser. Ich kann mir ein Leben ohne Ben nicht mehr vorstellen – und auch den Sex nicht. Er braucht nur zwischen meine Beine zu fassen und schon bin ich hellwach. Wir tun es mehrmals. Mal aktiv, mal passiv, dann oral oder mit der Hand. Es ist immer was Neues. Besonders erregend ist es auch auf ihm zu liegen und zu spüren, wie sich unsere Ständer aneinanderreiben. Das gibt zwar die größte Sauerei am Ende, aber auch die Geilste. Besonders wenn man gemeinsam kommt.   


  Er hat die Nase voll von Bianka. Als sie erfuhr, dass er mit mir weggeht, ist sie durchgedreht und hat ihm eine Szene gemacht.


  „Es ist unerträglich mit ihr. Meinen Urlaub hat sie total verplant. Morgen, wenn ich heimkomme, packen wir und sie schleppt mich mit den Kindern für zwei Wochen nach Lanzarote. Du glaubst nicht, wie ich mich an dich gewöhnt habe. Ich würde gerne für immer mit dir zusammenbleiben.“


  „Ich kann auch an nichts anderes mehr denken. Aber was ist mit Tim und Kim?“


  „Meine Babys! Ganz genau. Überstehst du zwei Wochen ohne mich?“


  „Ich muss. Aber wie geht’s weiter? Das ist kein Zustand!“


  „Meinen Kindern zuliebe reise ich mit in den Urlaub. Dann werde ich eine Entscheidung treffen. Zweifellos hatten Bianka und ich auch schöne Stunden. Aber jetzt lass uns die Zeit hier genießen.“


  „Ich möchte eine Antwort haben. Dir schwirrt was im Kopf herum. Mach mir nichts vor! Sag’s mir.“


  „Na schön. Ich möchte den Urlaub abwarten, weil ich noch ‘ne Chance sehe, unsere Beziehung zu retten. Verstehe mich bitte nicht falsch, aber die ersten drei Lebensjahre prägen einen Menschen für sein Leben. Ich liebe meine Kinder zu sehr, um sie seelisch verkrüppeln lassen zu wollen. Du bist noch jung und ich zähle auch noch nicht zum alten Eisen. Unsere Liebe wird stark genug sein, um noch zwei Jahr zu warten. Ich habe immer gesagt, dass ich die Zwillinge nicht im Stich lassen werde.“


  „Aber du gehst kaputt bei dieser Frau.“


  „Wir haben eine gemeinsame Basis und wollen beide das Beste für Tim und Kim.“


  Ben hat Recht. Wir sollten den Tag genießen. Er hat Verantwortung für seine Kinder, die er in die Welt gesetzt hat, übernommen. Das ist richtig. Eifersüchtig bin ich trotzdem. Was ist, wenn Bianka ihn gekonnt um den Finger wickelt? Wäre ja nicht das erste Mal. Die bringt es fertig und lässt sich noch mal schwängern. Wir wollen nicht raus aus dem Bett und kuscheln.


  „Ben? Was macht einen richtigen Mann aus?“


  „Wieso willst du das wissen?“


  „Zu meinem Geburtstag hat Opa mir gewünscht, ein richtiger Mann zu werden. Er meinte, ich habe noch ein Jahr Zeit dafür.“


  „Ein richtiger Mann?“ Er küsst mich leidenschaftlich und lacht amüsiert.


  „Der bist du schon. Keine Sorge. Das hast du mir mehrfach bewiesen. Komm her, ich zeig’s dir noch mal. Der bist du schon …“


   


  Trotz der kurzen Zeit haben wir uns erholt. Ben hat es sogar geschafft mich auf ein Fahrrad zu bringen. Es hat Spaß gemacht. Zu Hause mache ich das nie, aber die Fahrradtour, mit gewissen versauten Pausen in den Dünen, war cool. Man kann bei dieser Ebene tagelang fahren, ohne Muskelkater zu bekommen.


  Mein „Tank“ ist voll. Die zwei Wochen ohne Ben muss ich irgendwie überstehen. Auf der Rückfahrt einigen wir uns darauf, dass er morgen in zwei Wochen bei mir vorbeischauen wird. Gleich nach dem Urlaub. Vorausgesetzt wir haben eine gemeinsame Zukunft. Wenn er sich mit Bianka versöhnt hat, wird er nicht kommen. Ich bin einverstanden. Schweren Herzens. Aber dieses Angebot klingt fair. Ich hoffe und bete zum Himmel, dass er Bianka verlassen wird. Glaube kann Berge versetzen. Ich möchte keine Berge versetzen, sondern nur Ben ganz erobern. Ich will kein Spielzeug von ihm sein.


   


  Die Hoffnung stirbt zuletzt


   


  Das Spiel ist verloren. 0:3. Sie haben nicht ein Tor geschossen. Jay hat zugeschaut wie das Team unter die Räder gekommen ist. Der Gang zur Schule wird nicht einfach. Mark kann mit Niederlagen nicht sportlich umgehen. Die Fahrt hat mich geschafft. Ich bin hundemüde und sollte endlich aus der Kiste steigen. Kann man derartig verschlafen sein, wenn man Tage im Bett verbracht hat? Ja man kann!


  Ich bin spät dran und die Clique steht zu einer Traube zusammengepresst vor dem Klassenzimmer. Mark ist wütend. Dachte ich es mir doch.


  „Da kommt er ja, unser kleiner, schwuler Verräter.“


  „Was ist jetzt schon wieder los?“


  „Wir haben verloren, während du dir mit deinem Lover ’nen schönen Lenz gemacht hast.“


  Durcheinander reden die Jungs auf Mark ein. Sie glauben sich verhört zu haben - Lover? Das ist armselig von Mark. Denkt er nicht an unsere Freundschaft? Ist sie ihm überhaupt nichts mehr wert? Er hat mir doch verziehen, dass ich was mit Ben angefangen habe und weshalb. Wer ist von uns beiden nun der lausige Verräter? Wem soll ich in der Klasse noch vertrauen, wenn nicht Mark? Die anderen wollen es nicht wahrhaben. Bitte Mark, halt die Schnauze und sag, dass es einer deiner biederen Späße ist. Er tut einen Teufel.


  „Vor kurzem habe ich unseren braven Dennis im Ostpark gesehen.“


  „Ist das ein Grund mich fertigzumachen?“


  „Still! Du hast jetzt Sendepause. Jedenfalls habe ich das Schwein mit seinem Onkel zusammen gesehen und sie haben nicht miteinander Murmeln gespielt.“


  „Was fällt dir ein?“


  „Willst du es leugnen?“


  Ich habe einen fetten Kloß im Hals. Jetzt ist es aus. Alles kommt raus. Für die bin ich abgeschrieben. Sie werden mit dem Finger auf mich zeigen.


  „Das hätte ich ihm noch verzeihen können, obwohl er mit seinen Schwulitäten unseren Grundsatz gebrochen hat. Aber, dass er unsere Mannschaft in einem wichtigen Spiel wegen seines notgeilen Liebhabers im Stich lässt, muss gerächt werden. Das ist Hochverrat. Ich konnte nicht anders. Die Mannschaft hat es gestern schon erfahren. Wir dulden keine Schwuchteln. Du bist raus, Dennis!“


  „Vielleicht geht es mir gut bei Ben?“


  „Quark. Der will bloß mit dir in die Kiste.“


  Er ist so gemein. Ben ist nicht so.


  „Du hast doch von Tuten und Blasen keine Ahnung!“


  „Von Tuten schon, nur von Blasen nicht. Aber vielleicht willst du uns erklären wie das geht, na?


  „Du bist so scheiße!“


  „Habt ihr das gehört?“


  Sie brechen in provozierendes Gelächter aus. Ich kann nicht mehr. Ich gehe durch die Hölle. Ich muss lernen, ihr Geschwätz nicht mehr für bare Münze zu nehmen. Leicht gesagt. Wenn ich jedes ihrer Worte auf die Goldwaage legen würde, käme ich aus dem Wiegen nicht mehr raus.


  Hey Jungs, ihr werdet euch von seinem Gelaber doch nicht beeinflussen lassen, oder? Ohne weitere Worte gehen sie ins Klassenzimmer und lassen mich unbeachtet stehen. Ich sollte ihnen folgen, versuchen es aufzuklären. Aber es würde keinen Sinn haben. Was Schwule betrifft sind sie stur und unerbärmlich. Kann man so was Freundschaft nennen? Sie geben auf das Geschwätz eines redegewandten Mitschülers mehr, als auf mich. Ich werde nicht einmal um ein Statement gebeten. Sprachlos setze ich mich an meinen Platz. Ich spüre  wie sie lästern. Hinter meinem Rücken stehen sie beisammen und flüstern. Wer flüstert, der lügt. Sie sind so fies. Mark setzt sich neben mich ohne ein Wort zu sagen. Es ist grausam.


   


  Die Tage vergehen und es wird nicht besser. Im Gegenteil. Eher schlimmer. Marks Mobbingversuche waren nichts gegen die der ganzen Klasse. Ich muss hilflos mit ansehen, wie ich peu á peu alle meine „Freunde“ verliere. Ich kann mitfühlen wie es Verena die Jahre über ergangen sein muss. Wir waren so gemein zu ihr, nur weil sie sich nicht so verhalten hat, wie wir es von ihr erwartet haben. Sie hat immer ihr eigenes Ding durchgezogen. Eigentlich ist es bewundernswert, wenn Leute nicht mit dem Strom schwimmen.


  Keiner ergreift Partei für mich und falls es einen gibt, der meinen Standpunkt vertritt, hält er sich bedeckt. Mein Kopf ist leer. Sie meiden mich gezielt, stehen wo ich nicht stehe, und verbreiten Gerüchte über mich. Überall. Egal, ob sie frei erfunden sind, oder Dinge hinzudichten. Ich habe keine Kontrolle darüber und kann nicht feststellen, was sie Falsches und Mieses über mich erzählen. Ich bin es gewohnt die Fäden in der Hand zu halten, aber alles gleitet mir aus den Händen. Wenn ich über den Schulhof gehe, habe ich das Gefühl, dass jeder über mich lästert. Ich kann es mir zwar auch einbilden, aber ich fühle mich unwohl dabei. Kinder lachen, Teenies sprechen mit vorgehaltener Hand, wenn ich an ihnen vorbeigehe und ich habe immer den Eindruck von allen gehänselt zu werden. Jeder scheint mich wie einen Aussätzigen zu begaffen. Von der Clique bin ich ausgeschlossen. Es ist mir nicht möglich, in Kontakt mit ihnen zu treten. Ich habe es versucht. Doch jedes Mal, wenn ich mich zu ihnen stelle, lösen sich diese Lackaffen in alle Himmelsrichtungen auf, oder schweigen sich aus, wenn ich in ihre Nähe komme. Meine Nachbarn blocken jedes Mal ab, wenn ich mit ihnen ins Gespräch kommen will.


  Bens Urlaub macht es mir nicht leichter. Mir fehlt jemand zum Festhalten. Gerade jetzt ist er nicht da. Ich bin auf mich gestellt. Cora ist unerreichbar. Äußerlich gewappnet für die nächsten Angriffe und Seitenhiebe drohe ich innerlich zu zerbrechen. Ich kann nicht kapieren, warum homosexuelle Beziehungen in der Gesellschaft immer noch nicht akzeptiert werden. Wir leben in einer toleranten Weltstadt und ich stoße trotzdem überall auf konservative Trottel. Wissen die Menschen, was sie Leuten wie mir durch diese Ungerechtigkeiten antun? Sie müssen es nicht als gut bezeichnen. Das verlange ich nicht einmal. Ich möchte lediglich akzeptiert werden. Versteht das denn niemand? Ich kann doch auch nichts für meine Gefühle. Es sind nicht mehr viele Tage und ich fürchte mich vor Montag.


  Mein Leben ist jetzt voll und ganz auf Schule geeicht. Ich lerne viel. Im Unterricht macht es sich sogar schon bemerkbar. Meine mündliche Mitarbeit zeigt Erfolg. Die Lehrer loben mich, was meinen Klassenkameraden ein weiterer Dorn im Auge ist. Das führt so weit, dass sie meine Aussagen grundsätzlich versuchen in der Luft zu zerreißen. In Deutsch geht jedes Mal ein Raunen durch die Reihen, wenn ich mein Wissen zum Besten gebe. Dann geben sie mir immer wieder contra.


   


  Zum Training gehe ich nicht. Bin letzte Woche rausgeflogen. Die Mannschaft hat versucht mich zu reinigen, wie sie es so schön bezeichneten. Sie haben mich unter die Dusche gezogen, mich hin- und her geschubst, eingeseift und nass gespritzt. Es hat nichts geholfen. Anschließend meinte der Coach, er müsse mich rauswerfen. Seiner Auffassung nach haben ‚Männerficker’ nicht das Recht in einem Team, das harten Männersport betreibt, zu bleiben. Zuerst hat es mich belastet. Jetzt bin ich sogar froh darüber. Bald ist Ben wieder da. Bitte, bleib nicht bei Bianka!  


   


  Wir haben Freistunde. Nichts Ungewöhnliches am Ende des Schuljahres. Weit weg von den anderen sitze ich mit angewinkelten Beinen auf einer Bank in der Sonne und starre ins Leere. Mirco steht vor mir. Keine Ahnung, woher er plötzlich gekommen ist.


  „Ich hoffe, du merkst, dass ich nicht so bin wie die anderen. Anfangs bist du als einziger nett zu mir gewesen. Durch dich wurde ich in die Klasse eingegliedert. Du sollst wissen, dass ich auf deiner Seite stehe. Ich stehe nur da und schweige, wenn sie über dich lästern. Aber ich habe keine Lust, wieder Zielscheibe ihrer Attacken zu werden. Weißt du, ich bin auch schwul und glücklich mit meinem Freund. Sie wissen es natürlich nicht und scheinbar ist es in dieser Klasse auch ratsamer, es nicht an die große Glocke zu hängen. In Italien war das anders und auch meine Freunde außerhalb der Klasse hier haben kein Problem mit mir. Du bist auf sie nicht angewiesen, such dir wahre Freunde. Du bist ein wertvoller Mensch, der sich nicht von solchen Ignoranten runterziehen lassen sollte. Wenn du jemanden brauchst, bin ich jederzeit bereit.“


  „Auch auf die Gefahr gesehen zu werden?“


  „Wir sollten es auf einen Versuch ankommen lassen. Meinst du nicht auch? Im Grunde pfeife ich darauf, was sie denken. Ich bin glücklich wie ich bin und das solltest du auch sein. C.u.“


  Kaum zu fassen, es gibt noch jemanden, der mich nicht hasst. Ich erkenne, wie schwach es von mir war zu ihnen zu gehören und ein ums andere Mal Schwächere niederzumachen. Und wie stark es von Mirco ist, selbst auf eigene Gefahr hin, zum mir zu stehen. Von dieser Sorte sollte es mehr geben, auch von Heteros. Nun bin ich selbst Opfer dieser Intrigen geworden. Aber vielleicht kommt es mir nun zugute, dass ich mich ein einziges Mal in meinem Leben für eine schwache Person eingesetzt habe. Damals für Mirco. Das hätte ich noch viel öfter tun sollen. Wenn auch einer allein gegen diese Schweinebande nicht viel ausrichten kann. Im Moment habe ich nur den Gedanken, die Tage bis zu Bens Rückkehr zu überbrücken.


  Irgendwie gelingt es mir. Daheim warte ich. Sekunden. Minuten. Stunden. Schrecke jedes Mal hoch, wenn das Telefon klingelt und schaue aus dem Fenster, wenn ein Auto in der Nähe parkt. Ben meldet sich nicht. Mein Albtraum scheint Wirklichkeit zu werden. Wütend gehe ich um zehn Uhr ins Bett. So früh wie wochenlang nicht mehr. Bringt er es tatsächlich übers Herz mich eiskalt abzuservieren? Wollte er wirklich nur in die Kiste mit mir? Das kann nicht sein, weil nicht sein kann, was nicht sein darf! Ich rufe ihn an. Er meldet sich verwirrt und müde.


  „Hi Ben. Ich bin’s.“


  „Hi. Nicht böse sein. Ich habe keine Zeit.“


  „Mein Leben gerät zunehmend aus den Fugen. Ich weiß nicht, ob ich das noch will.“


  „Stehst du immer noch hinter mir? Egal, was ich tue?“


  „Ja klar, aber...“


  „Warte auf mich.“


  Er legt auf. Was fällt dem ein, das Gespräch so abrupt zu beenden? Ich bezweifle, dass er kommen wird. Keine Zeit. Für mich! Ich bin gekränkt und warte weiter. Mühsam halte ich mich wach. Bis ein Uhr. Weit und breit immer noch keine Spur von Ben. Bianka hat es also wieder geschafft. Dieser von ihr mühsam eingefädelte Urlaub hat die Wogen in ihrer Ehe geglättet und ich bleibe auf der Strecke. Ich gebe auf. Ich kann nicht mehr. Ich spüre ein Stechen in meinem Kopf und meinem Rücken. Dann fallen meine Augen zu.


   


  Ruckartig werde ich aus dem Schlaf gerissen. Eine Sirene? Nein. Irgendjemand klingelt Sturm. Die ersten Sonnenstrahlen blenden mein Gesicht. Ich sehe aus dem Fenster. Zum Teufel, am Eingang stehen zwei Polizisten.


  „Walter Jacobi?“


  Ich habe Angst. Hat Dad was angestellt? Vielleicht ist das Brustimplantat einer Dame geplatzt, die ihn nun verklagt. Morgens um halb acht? Wohl kaum! Halb acht. Moment mal, verschlafen! So ein Mist.


  „Ihre Eltern haben uns gebeten Sie abzuholen. Ihr jüngerer Bruder hatte in der Nacht einen Verkehrsunfall.“


  Ben! Ich kann mich nur verhört haben. Was ist? Warum kommt die Polizei wegen eines harmlosen Unfalls? Ich beginne am ganzen Körper zu zittern. Ich muss zu ihm. Dad verbietet mir, ihn zu begleiten.


  „Du gehst zur Schule!“


  Was habe ich da denn verloren? Aber was konnte ich mir anderes von Dad erwarten als eine Absage?! Soll ich mich wieder anpöbeln lassen? Ich schnappe mir mein Mofa. Ohnehin unmöglich es bis 7.55 Uhr zur Schule zu schaffen. Ben schwirrt durch meinen Kopf und lässt mir keine Ruhe. Ab nach Nieder-Erlenbach. Ich werde die Strecke abfahren. Ich brauche die Gewissheit, dass es keinen Unfall gegeben hat. Nicht mit Ben! Mit weit geöffneten Augen schaue ich mir die Straße genau an. Je näher ich dem Kuhkaff komme, umso mehr senkt sich der Nebel. In der Nacht hat es geregnet. Von weitem erkenne ich die Blinklichter der Baustellenmarkierung. Nichts. Kein Unfall. Nur Baustelle. Im Ort hole ich mir ein Croissant zum Frühstück. Dann gehe ich eben erst zur zweiten Stunde zur Schule. Mich wird niemand vermisst haben.


  Auf dem Rückweg habe ich ein mulmiges Gefühl. Langsam fahre ich die Straße ab. Der Himmel tut sich auf. Gas geben! Nein!! Was ist das? Plötzlich gerate ich ins Schleudern. Der neue Asphalt ist besonders glatt. Ich halte. Der Schock steckt mir tief in den Gliedern. Was für ein Glück. Gerade noch rechtzeitig habe ich mich abgefangen. Das hätte böse ins Auge gehen können! Am Fahrbahnrand stelle ich mein Mofa ab. Das war knapp. Ich atme tief durch und schaue mir prüfend den Fahrbahnbelag an. Ich scheine nicht der einzige gewesen zu sein, der beim Übergang vom alten auf den neuen Belag Probleme hatte. Eine lang gezogene Bremsspur breitet sich über die Straße aus. Die Reifenspur geht auf der anderen Straßenseite weiter und führt durch den daneben liegenden Acker. Neugierig wie ich bin, folge ich den Rillen in der Erde. Nach und nach verändern sich die Spuren ins Unerkenntliche. Nichts als aufgewühlte Erde. Das darf nicht wahr sein, Bens Auto! Gewickelt um einen Baum wie eine Serviette. Panikartig stürze ich darauf zu. Die Fahrer- und Beifahrertüren stehen weit offen, oder vielmehr das, was noch davon übrig ist.


  „Weg da! Sofort! Was haben Sie hier zu suchen?“ Skeptisch drehe ich mich um. Ein Polizist, ein Mann vom Abschleppdienst und ein Bauer kommen mit großen, aufgeregten Schritten hastig auf mich zu. Ich bringe keinen Ton heraus und zeige geschockt auf das total beschädigte Auto. Es zerfleischt mir die Seele. Kann man daraus überhaupt noch lebend geborgen werden?


  „Ich muss Sie bitten, den Unfallort zu verlassen.“


  „Aber ... mein Onkel ...“


  „… Liegt im Krankenhaus.“


  „Was ist überhaupt geschehen?“


  „Das erzähle ich dir, wenn du die Männer vom Abschleppdienst ihre Arbeit erledigen lässt.“ Wir gehen zurück zur Straße.


  „Bitte, warten Sie. Ganz kurz.“


  Plastik raschelt an meinen Schuhen. Überall liegen Glasscherben und Papier verstreut auf dem Boden. Es sieht aus wie nach einer Schlacht. Die Erde ist vom Regen aufgeweicht und der Matsch macht Geräusche wie ein hungriges Tier. Als ich nach unten blicke, kann ich es kaum glauben. Eine Packung Marzipaneier. Sorgfältig hebe ich sie auf. Er wollte zu mir! Alle Eier sind zerbrochen und durch das Regenwasser ungenießbar geworden. Hoffentlich kein schlechtes Omen. Nur ein Ei ist heil geblieben. Es ist aus der Tüte gefallen. Das muss es gerettet haben. Seltsam, ausgerechnet eine Tüte, die es schützen sollte, wäre ihm beinahe zum Verhängnis geworden. Nur eines blieb heil. Das geht mir nahe. Mir wird alles zu viel. Alles dreht sich um mich.


  „Das scheint dich ganz schön mitzunehmen. Kaffee?“


  Der Polizist nimmt mich mit zu seinem Streifenwagen und holt eine Thermosflasche vom Rücksitz. Ich schlürfe den heißen Kaffee und der Mann versucht mir den Unfallhergang zu schildern. Wieder so ein Klischee. Von wegen unfreundliche Polizisten! Der Mann ist jung und nett. In seiner grünen Uniform sieht er beinahe etwas drahtig aus. Er versucht mich zu beruhigen. Ich muss wissen, was Ben zugestoßen ist. Ben soll auf der neuen Fahrbahn aufgrund überhöhter Geschwindigkeit von der Straßenfläche abgekommen sein. Das klingt wie ein nüchterner Unfallbericht aus dem Radio. Dann hat sich sein Auto überschlagen und rammte gegen den Baum.


  „Zuerst hat man den Fahrer nicht gesehen und ist von Fahrerflucht ausgegangen. Jedoch war er nicht angegurtet und ist bei dem Unfall aus dem PKW geschleudert worden. Er war nicht mehr bei Bewusstsein, als man ihn gefunden hat.“


  Der Polizist legt seine Hand auf meine Schulter. So wie Ben das immer gemacht hat, um mir Trost zu spenden.


  „Oh mein Gott.“ Ich drehe mich um und umarme den Polizisten bis ich realisiere, dass er nicht Ben ist. Was ist bloß in mich gefahren?


  „Oops. Entschuldigen Sie. Wo liegt er?“


  „Ich weiß nicht, wo man ihn hingebracht hat. Ich schätze in ein größeres Krankenhaus in Frankfurt.“


  Das Auto wird auf den Abschleppwagen gezerrt. Bedrückt muss ich mit ansehen wie es weggefahren wird. Der blöde Bauer macht sich nur Sorgen um sein bescheuertes Feld. Wie kann man bloß so herzlos sein? Ich habe ein schlechtes Gewissen. Ben fährt immer wie der Blitz, wenn er sauer ist. Ich habe ihn verärgert. Ganz bestimmt. Und auf dem Weg zu mir ist dieses Unglück geschehen.


  Jetzt muss ich zur Schule. Dad wird mir den Kopf runterreißen, wenn er erfährt, dass ich nicht da gewesen bin. Die ersten beiden Stunden habe ich verpasst. Die anderen starren mich an wie das achte Weltwunder, als ich den Klassenraum betrete.


  „Sieh an. Der gnädige Herr beehrt uns heute auch noch. Wie nett.“


  Ich ignoriere Mark. Ich habe nicht die Kraft mich mit ihm und der Klasse auseinanderzusetzen. Mal wieder läuft der Unterricht in Form eines Films vor mir ab. Ständig sehe ich das zerstörte Auto vor mir und stelle mir den Unfallhergang vor. Es ist der blanke Horror mich so zu quälen, aber ich kann es nicht unterdrücken.


  „Hast dir dein Hinterland heute Morgen wieder durchnudeln lassen oder warum bist du so spät dran?“


  „Es gibt auch andere Arten erotische Erlebnisse zu haben.“ Ich kann es nicht ertragen. Nicht heute. Mit bebender Stimme erzähle ich, dass Ben einen schlimmen Unfall hatte.


  „Mir kommen die Tränen.“


  Marks Geschmacklosigkeit bedeutet Krieg. Endgültig! Jetzt ist er zu weit gegangen. Ohne Zweifel!


  „Ich hoffe, dass deine Kirsten nie einen Unfall haben wird.“


  „Das kannst du damit nicht vergleichen.“


  „Oh doch! Ich liebe Ben mehr als alles andere auf dieser verdammten Welt und du liebst Kirsten. Ich sage es laut. Hört her! ICH LIEBE BEN.“


  Alle schauen auf. Ich habe es öffentlich zugegeben! Zum ersten Mal. Ben gehört zu mir.


  „Du bist doch krank.“


  „Wann hast du nur so reden gelernt, Mark?“


  „Weiß nicht genau. Es muss zwischen meinem ersten und zweiten Lebensjahr gewesen sein.“


  Bei so viel Dummheit kann ich nur den Kopf schütteln. Er mag das witzig finden. Ich nicht.


  „Jetzt gibst du es auch noch öffentlich zu. Du schreckst vor gar nichts zurück, was? Wenn du meinst, das bessert deinen Ruf, hast du dich geschnitten.“


  „Image ist nicht alles.“


  Ich muss hier raus. Aber es stimmt. Plötzlich hat es Klick gemacht. Hoffentlich nicht zu spät. Ich muss glücklich sein. Sollen sie sich doch das Maul über mich zerreißen. Ich habe lange genug mit dem Gedanken gelebt, ob dies oder das, was ich tue, den anderen passt. Ich habe alle Erwartungen an mich erfüllt. Meine große Klappe, mit nichts dahinter, hat mich gerettet. Wahrscheinlich ein automatischer Selbstschutz. Ich fühle mich nicht schuldig in letzter Zeit nach meinen Bedürfnissen gelebt zu haben. Ich bin ich!


  Ungeduldig überstehe ich den Nachmittagsunterricht. Ich möchte nach Hause. Mum fragen, wo Ben liegt. Der sitzt bestimmt schon munter in seinem Krankenbett und lässt sich von den Schwestern verwöhnen.


   Mum sitzt verstört auf dem Sofa. Hat sie geweint? Um Ben? Das kommt mir spanisch vor.


  „Da bist du ja.“


  „Ich hatte Schule.“


  „Ich weiß. Bendix ist verunglückt.“


  Sie nimmt mich in ihre Arme. Das kommt mir suspekt vor. Ich habe doch mitbekommen, dass er einen Unfall hatte.


  „Du solltest ins Krankenhaus gehen. Ich weiß, du magst keine, aber ... tu es besser!“


  „Mum, raus mit der Sprache. Ich will es wissen. Was ist los?“


  „Ich kann dir nichts Genaues sagen. Außer, dass ... Bendix liegt im Koma. Als er eingeliefert wurde, ist er kurz aufgewacht und hat deinen Namen gerufen. Kannst du dir das erklären?“


  „N… nein. Ich muss sofort zu ihm.“


  „Kein Krankenhaus wollte ihn aufnehmen. Er ist nach Stunden und Umwegen im Hospital gelandet. Dad hat noch eine Operation zu tätigen und kommt später noch mal nach. Ich muss noch zur Uni. Kommst du klar?“


  „Sure.“


  Ich kann es nicht fassen. Schnellstmöglich eile ich los. Der Weg durch unseren Garten erscheint mir ewiger denn je. Als ob ich an jedem einzelnen Stein kleben bleibe. Die Klinik ist nicht weit entfernt.


  Beim Pförtner erfahre ich, dass Ben auf der Intensivstation liegt. Es riecht steril. Das macht mir jetzt nichts aus. Ich gehe Gänge entlang. Tür reiht sich an Tür. Am Eingang zur Intensivstation werde ich von einer ruppigen Schwester abgefangen. In kräftiger Montur steht sie vor mir wie ein Koloss. Falls sie verheiratet ist, hat der arme Kerl bei diesem Temperamentsbolzen sicher nichts zu melden. Sie versucht mich abzuwimmeln.


  „Wenn du nicht der Sohn oder Vater bist, muss ich dich auffordern zu gehen, bitte.“


  „Hey, er ist mein Onkel ... und ein bisschen mehr.“


  „Tut mir leid, Dennis.“


  Resigniert mache ich kehrt. Ich habe keine Lust hier liegen zu müssen, wenn ich mich mit der anlege. Jemand tippt mir auf die Schulter.


  „Dennis heißt du?“ Ein weiß bekleideter Mann steht vor mir, der Oberarzt.


  „Ich glaube bei dir können wir eine Ausnahme machen.“


  Hochmütigen Blickes schlendre ich an dem Hausdrachen von Krankenschwester vorüber. Gut, sie tut ihre Pflicht, aber das ginge auch mit freundlicher Manier.


  „Ich war der Arzt, der deinen Onkel heute Nacht aufgenommen hat.“


  Wir setzen uns in sein Arztzimmer. Was will der von mir? Ich dachte, wir gehen zu Ben. Sofort! Ich möchte nicht zugelabert werden. Ich werde es überstehen, keine Sorge. Ich will zu ihm!


  „Derzeit sind viele Krankenhäuser überfüllt oder weit über ihre Kapazitäten hin ausgelastet. Hinzu kommen personelle Engpässe. Keines konnte ihn aufnehmen. Das hat Herrn Jacobi natürlich nicht geholfen. Als er zu uns kam, hatte sich sein Zustand seit dem Unfall permanent verschlechtert. Er ist ganz kurz aufgewacht.“


  Sag schon. Alle tun so geheimnisvoll. Ich bin keine Porzellanpuppe. Ihr müsst keine Rücksicht auf mich nehmen.


  „Ständig säuselte er deinen Namen. Man hat kaum etwas verstanden. Er sagte, er müsse zu dir und irgendwelche Eier abgeben. Verstehst du das? … Ostern ist lange vorbei.“


  „Ich habe sie gefunden. Am Unglücksort. Schokoeier gefüllt mit Marzipan. Kann ich zu ihm?“


  Bianka und Dad kommen uns entgegen. Die blöde Pute beginnt zu toben und lauthals zu kreischen.


  „Du machst alles kaputt. Du Schwein! Ich habe ihm noch gesagt, dass er mit dir in sein Unglück rennen wird. Er hat mich heute Nacht verlassen. Wegen dir. Schämst du dich nicht? Gegen ein Uhr ist er aus dem Haus gegangen. Kurz darauf ist es geschehen. Du hast Schuld!“


  „Frau Jacobi, Vorwürfe helfen dem Jungen jetzt auch nicht weiter. Sehen Sie nicht wie durcheinander er ist? Beruhigen Sie sich erst einmal. Gehen Sie in mein Zimmer. Ich komme gleich nach!“


  Zwei nette Schwestern führen die beiden in das Zimmer, aus dem wir gerade kommen. Hysterische Ziege, die muss ruhig gestellt werden! Der Doc erklärt mir, dass es für Bens Genesung wichtig sein könnte, zu wissen, dass ich da bin. Auch wenn Ben im Koma liegt, würde er zarte Berührungen und meine Stimme im Unterbewusstsein wahrnehmen. Er ist davon überzeugt, selbst wenn die Meinungen darüber auseinander gehen. Vielen Menschen habe das aus ausweglosen Situationen wieder auf die Beine geholfen.


  Ich folge ihm. Nach einigen Metern schiebt er eine Tür zur Seite. Ich bin bekleidet wie in einer Arztserie. Grüner Kittel und Plastikhütchen. Zurückhaltend betrete ich den Raum.


  „Ich werde dich jetzt mit ihm alleine lassen. Aber nicht zu lange, ok? Mach ihn wieder gesund, ich bin davon überzeugt, dass du es schaffst.“


  Ein netter Mensch. Aber der hat Nerven! Wer ist hier der Arzt von uns beiden? Er verlässt den Raum und gibt mir die Sicht auf Ben preis. Mir bietet sich ein Anblick des Grauens. Ich werde es doch nicht überstehen. Ach du lieber Himmel! Mir wird schwarz vor Augen. Ich sacke auf den Stuhl vor Bens Bett nieder. Das kann nicht sein. Das ist er nicht. Überall Maschinen, Schläuche und Kabel, mit denen er verbunden ist. Sein linkes Bein ist eingegipst und sein Kopf dicht in Mulden gehüllt. Ein Schlauch steckt in seinem Mund. Er muss künstlich beatmet werden. Fremd liegt er vor mir. Sein Oberkörper, angeschlossen an sämtliche Gerätschaften, ist entblößt. Ich erkenne seine Härchen wieder. Auch die um seinen Bauchnabel. Mir kommen die Gedanken daran, als wir uns nahe waren und ich ihn spüren konnte. Selbst an seinem Zeigefinger klemmt eine unidentifizierbare Klammer. Wahrscheinlich ein Pulsmessgerät. Er riecht nicht nach Ben. Eher einbalsamiert oder so. Ich habe Angst ihn zu verlieren. Der Anblick ist schrecklich. Ich nehme seine kalte Hand, flüstere ihm zu, wie sehr ich ihn liebe, und dass ich es heute zum ersten Mal geschafft habe mir lautstark vor allen anderen einzugestehen, was ich für ihn empfinde. Sein Gesicht ist leicht angeschwollen, versehen mit Pflastern und Blutergüssen. Seine ansonst makellose Schönheit lässt sich höchstens noch erahnen. Sein rechtes Bein ist zugedeckt. Ich greife darunter. Ich habe eine unversehrte Stelle gefunden! Ich reibe vorsichtig darüber und spüre seine Haare. Ich liebkose sein Bein, aber auch dieses, das nicht in Mitleidenschaft gezogen wurde, schmeckt eingeölt. Ich wünsche mir Heilkräfte. Wie She-Ra, die ich in meiner Kindheit immer geschaut und bewundert habe.  


  Ich kann doch nicht tatenlos zusehen, wie er vor sich hin krepiert. Das ist zuviel für meine geschundene Seele. Zuviel für heute. Ich halte es nicht aus. Raus hier! Ben, ich komme wieder. Versprochen! Halte durch!


  Ich will die Klinke zum Arztzimmer drücken. Unnötig. Die Tür steht einen winzigen Spalt offen. Ich belausche das Gespräch zwischen dem Doc, Dad und Bianka. Erschüttert muss ich Bens Chancen zur Kenntnis nehmen.


  „Sie müssen stark sein. Es steht nicht gut um ihn. Überhaupt nicht. Er hat schwere Kopfverletzungen davongetragen. Die weiteren Schäden sind noch nicht abzusehen, ganz zu schweigen von seinen mehr oder weniger harmlosen Knochenbrüchen. Die Wirbelsäule hat einiges abbekommen. Eine genauere Diagnose ist erst möglich, wenn ... ja, wenn er die Nacht übersteht. Wir haben wenig Hoffnung, aber die geben wir nicht auf. Es hat keinen Sinn Ihnen etwas vorzuflunkern. Beten Sie. Das hat schon manchen geholfen! Und dieser junge Mann scheint ihm wichtig zu sein, lassen Sie ihn zu Ihrem Mann. Vielleicht kann seine Anwesenheit unterbewusst für Geborgenheit in ihm sorgen, damit sein Körper kämpft.“


  Ich kann es nicht fassen. Ben, du kannst mich unter diesem Haufen von Irren nicht allein lassen. Ich muss raus, an die frische Luft. Ich ertrage das nicht. Das ist ein beschissenes Gefühl. Die Gänge sind leer. Draußen ist es schon dunkel. Wo soll ich hin? Geradeaus. Weg von hier. Weit weg. Das kann er mir nicht antun. Das werde ich mir nie verzeihen. Weil ich ihn angerufen habe, ist er losgefahren. Schnurstracks in sein Unheil. Ich bin schuld. Bianka hat ausnahmsweise Recht. Wegen mir ist er gerast und von seinem Weg abgekommen. Ich habe ihn auf dem Gewissen.


  Ich gehe an jemandem vorüber. Wer ist es? Kommt mir bekannt vor, aber ich erkenne die Konturen nur verschwommen. Alles um mich herum ist verschwommen. Der einsetzende Regen tut sein Übriges. Mit Tränen in den Augen gehe ich weiter. Ich möchte weinen. In den letzten Wochen und Monaten hätte ich Grund genug dazu gehabt. Meine zunächst hoffnungslos erscheinende Liebe zu Ben, die Hänseleien in der Schule und der Anblick von Bens Auto heute morgen. Immer wieder habe ich sie unterdrückt, meine Tränen. Oder es kam nichts. Jetzt geht nichts mehr. Das Maß ist voll. Meine Trauer, Wut, Angst und Hilflosigkeit muss raus. Ich kann mich nicht erinnern, wann ich das letzte Mal geheult habe. Es muss beim Tod von Lady Di gewesen sein. Ich schäme mich nicht einer Träne. Du darfst mich nicht im Stich lassen, hörst du?! Wir hatten noch so viel miteinander vor. Wir wollten zum Sound of Frankfurt gehen. Wer begleitet mich nun zu den Dienstagsläufen?  


  Was wäre gewesen, wenn er unbeschadet bei mir angekommen wäre? Es hätte so schön werden können. Ich will nicht nur Erinnerungen mitschleppen. Ich werde dich verlieren. Nie mehr werde ich dich spüren. Deine Küsse, die nach Ben schmecken, das Gefühl, wenn wir miteinander schlafen. Lass es nicht zu Ende sein und kämpfe! Ich bin fertig. Auf einmal fällt mir das Lied von unserem ersten Mal wieder ein. Ausgerechnet Whitney Houston. Bei unserem Kuss, unserem ersten Mal. Immer wieder lief Whitneys Musik. Früher war sie mir beinahe verhasst. Jetzt mag ich ihre Musik. Ebenso die Popmusik von Britney Spears und Boygroups, die ich immer noch nicht voneinander unterscheiden kann. Ich habe mir die Songs mal angehört. Schlecht sind sie gewiss nicht. Im Gegenteil. Ohne mir die Hits jemals angehört zu haben, habe ich die Clique in ihrem Urteil über diese Künstler bekräftigt. Sie mögen die Lieder nicht, weil es Mainstream und kommerziell ist und sie das idiotischerweise uncool finden. Ich verstehe das nicht. Heutzutage ist doch die gesamte Chartlandschaft von Kommerz geprägt. Auch meine Hiphopper bedienen sich dessen mehr als nur ausreichend. Ich habe es Ben zu verdanken. Er hat mir nicht nur in punkto Musik die Augen geöffnet und meinen Horizont erweitert. Ich habe ihm soviel zu verdanken und mich viel zu sehr von der Clique beeinflussen lassen. Schluss damit!


  I will always love you ist der Titel des Songs, jetzt fällt es mir wieder ein. Ich muss an unser erstes Mal und alle schönen Momente mit Ben denken. An unsere Albernheiten, Sauftouren und unsere Küsse. Meine Tränen kommen mit Kullern nicht mehr hinterher. Ich werde dich immer lieben, Ben. Es ist zu früh für dich zu gehen. Ich hoffe, du hast die Zeit mit mir auch genossen. Egal wo du hingehst. Versprich mir, mich niemals zu vergessen.  


  Ich bin am Main angekommen und stehe verwundert und orientierungslos auf einer Brücke. Ich bin völlig durchnässt. Die Tropfen prassen auf das Wasser und ich blicke desillusioniert hinauf zu den beleuchteten Wolkenkratzern. Und wieder zurück ins dunkle Wasser. Die Regentropfen bringen die Ordnung des Mains durcheinander, aber die Wogen funkeln immer noch. Ich bin einsam und allein. Im Wasser spielt sich noch einmal alles vor meinem geistigen Auge ab. Unser Glück bis hin zum Unfall. Der Hass meiner Familie ist mir gewiss, Ben bald nicht mehr da und meine so genannten Freunde treiben mich zum Wahnsinn. Es dauert nicht mehr lange, dann haben sie es wirklich geschafft. Ich sehe keine Möglichkeit, außer zu springen. Es hat keinen Sinn und vielleicht treffe ich Ben im Jenseits wieder. Wackelig auf den Beinen steige ich über die feuchte Brüstung. Zunächst unsicher lehne ich mich vor und respektvoll wieder zurück. Mein lieber Mann, da geht’s weit runter. Aber es gibt nichts mehr, das mich umstimmen kann. Wer wird mich schon vermissen? Verzeih mir, Ben! Das Leben wird mir hier zur Hölle. Es ist soweit. Das Wasser ruft nach mir. Oder? Mit einer Hand lasse ich los. Eine flaue Brise gibt mir das Zeichen dazu mich hinab zu begleiten, sobald ich mich in die Fluten des Mains stürzen will. Mit einem Kick werde ich meinem verkorksten Leben ein Ende setzen. Ich sollte springen. Jetzt oder nie!


  „Stopp, Dennis! Nein! Bist du verrückt geworden?!“


  Zwei Hände ziehen mich hastig zurück. Mein Brustkorb knallt frontal gegen die Brüstung. Autsch, das hat wehgetan! Pass doch auf, du Schussel! Was soll das? Ich werde zurück über das Geländer gezogen und lande auf dem Boden der Tatsachen. Vielen Dank, ich könnte längst tot sein! Unter einem Heulkrampf breche ich zusammen. Es geht nicht anders. Es ist die Person, deren Konturen ich vorhin flüchtig gesehen, aber nicht erkannt habe. Oder nicht erkennen wollte. Sie muss mir gefolgt sein. Lena. Ich liege in ihren Armen. Eigentlich hätte ich ins Wasser gehen sollen. Das hätte keinen Unterschied gemacht. Von oben herab fällt der Regen auf mich und von unten durchnässt mich im Moment die Pfütze, in der ich Platz genommen habe.


  „Ich hätte nicht gedacht, dass dich das so mitnimmt. Du kannst jede haben. Tut mir leid. Warum bist du im Krankenhaus gewesen? Du hasst die Dinger doch?“


  Oh Mann! In welcher Umlaufbahn kreist die denn? Ich denke meine Liebesabenteuer mit Ben sind das Topthema der Schule. Wohl nicht ganz.


  „Ich glaube, ich muss was klarstellen. Du bist nicht der Grund für m...“


  „... deinen Selbstmordversuch? Sprich es ruhig aus. Man muss dir helfen! Das tut man nicht. Egal, was vorgefallen sein mag. Du brauchst Hilfe.“


  „Du hast wirklich nichts mitbekommen? Du sagtest mal, dass man für den Moment leben muss. Auch, wenn andere zurückstecken müssen.“


  „Stimmt, ich erinnere mich. Aber um Himmels Willen, was hat das damit zu tun? So hatte ich das nicht gemeint.“


  „Das habe ich getan. Ich meine, das für-den-Moment-leben. Ich bin mit meinem Onkel zusammen. Wir schlafen miteinander. Bei ihm fühle ich mich wohl.“


  „Mach keine Witze.“


  „Stimmt aber. Heute Nacht hatte er einen Unfall und liegt im Koma. Er wird streben, das ist fast sicher. Ich bin so verzweifelt. Erst jetzt kann ich annähernd begreifen, was du bei deinem Vater durchgemacht hast.“


  „Das ist ja schrecklich. Dich trifft es aus heiterem Himmel. Ich hatte wenigstens die Gelegenheit mich zu verabschieden.“


  Wir reden uns den Mund fusselig. Lena schafft es, mich zu beruhigen.


   


  Erst sehr spät traue ich mich heim. Ich werde bereits erwartet.


  „Hier geblieben, mein Freund. Wir haben mit dir zu reden“, sagt Dad.


  Ich bin zu geschafft und todmüde. Tot. Dieses Wort werde ich nicht mehr so schnell los. Es haftet förmlich an mir. Mum erkennt meine missliche Lage und sie beschließen morgen nach der Schule mit mir zu sprechen. Ich würde sagen, sie wollen ein Hühnchen mit mir rupfen, nicht eine freundliche Kaffeerunde führen. Ich bin immer noch total durchnässt.


  Probleme mit dem Einschlafen habe ich trotzdem. Immer, wenn ich die Augen schließe, sehe ich das demolierte Auto vor mir. Eingedelltes Dach, offenstehende Türen, zersplitterte Scheiben, und den um einen Baum gewickelten Hubraum. Dann erscheint Ben immer wieder vor mir. Zuerst wie er schwer verletzt auf dem Acker liegt, Schmerzen hat und jämmerlich meinen Namen stöhnt. Später habe ich die Vision eines hell erleuchteten Engels, der mich zu sich holen will. Wenn ich kurz eindöse, ertönt jedes Mal das Rascheln der Plastiktüte mit den Marzipaneiern dröhnend in meinen Ohren, weil ich mit dem Schuh dagegen stoße und ich fahre erschrocken hoch. Das Horrorszenario endet schließlich im Krankenhaus. Ich begegne Ben, der vor meinen Augen stirbt, weil die Maschinen, die ihn am Leben halten, stoppen. Ich durchlebe alles wieder und wieder. Schweißgebadet wache ich ein ums andere Mal auf. Es ist eine Tortur. Immer wieder derselbe Traum. Noch so eine Nacht überstehe ich nicht.


   


  Vor der Haustür warte ich auf ein Zeichen des Himmels. In der Schule wurde ich heute mit Respekt behandelt. Wohl deswegen, weil ich gestern zugab, was mit Ben zu haben. Die Aussprache mit meiner Familie steht mir bevor. Was wollen sie denn tun? Es ist geschehen. Ich kann es nicht ändern.


  In der Diele stolpere ich über einen Haufen Koffer. Cora! Zurück? Dich brauche ich jetzt. Ihr Au-pair-Jahr ist abgelaufen. Ich dachte sie möchte in Frankreich studieren? War wohl doch nicht das gelbe vom Ei. Trautes Heim? Von wegen. Sie sitzen versammelt um den Esstisch beim Mittagessen. Die Ruhe vor dem Sturm. Ich kenne solche Situationen aus der Vergangenheit und weiß, dass mein letztes Stündlein bald geschlagen hat. Ich betrete das Esszimmer. Die Scheiben der Glastür zittern jedes Mal, wenn man sie öffnet oder schließt. Ich sehe wieder vor mir, wie sich Bens Auto überschlägt und die Scheiben splittern. Wann hört das endlich auf? Totenstille. Cora begrüßt mich liebevoll. Wenigstens ist jemand da, der mir den Rücken stärken kann. Sie sagen kein Wort. Das heißt, ich kann mich gehörig auf was gefasst machen. Der Raum ist weiß. Die Wände, das Sideboard mit der allseits gefüllten Obstschale, die Stühle, die Tischdecke. Alles normal. Wie immer. Es fällt mir besonders in Momenten wie diesen auf, wenn ich mit meinen Augen unsicher durch das Zimmer schweife. Wenn nur nicht diese beängstigende Ruhe im Raum Einzug halten würde! Jay sieht von meiner Gegenwart angewidert aus und stochert unentschlossen in seinem Essen rum. Cora haut rein, als gäbe es in Frankreich nichts zu essen und der Blick meiner Eltern ist versteinert. Sie schieben ihre Teller von sich. Kein Funkeln in den Augen und kein Lächeln auf den Lippen. Ihr Schweigen ist das Schlimmste. Ich habe keinen Hunger und will es hinter mich bringen. Ich spiele nervös mit meinem Glas, indem ich es zwischen Daumen und Zeigefinger drehe. Jay springt auf.


  „Sorry, ich kann nicht. Ich kann nicht mit einer Schwuchtel am Tisch sitzen.“


  Cora stellt sich vors Fenster mit dem Rücken zu uns. Sie weigert sich den Raum zu verlassen, obwohl es ihr Dad befohlen hat. Gefangen in der Höhle des Löwen warte ich darauf, dass meine Eltern mit meiner Sezierung beginnen.


  „Wer hat dir diese Flausen in den Kopf gesetzt, was mit Bendix anzufangen? Du bist dir darüber schon im Klaren, dass so etwas nicht normal ist?“ Dad wird laut.


  „Bist du noch nie verliebt gewesen? Das kann ich mir nicht vorstellen. Dein Problem ist, dass es nicht ins Schema passt. Wir leben aber nicht mehr im 17. Jahrhundert.“


  „Über die Konsequenzen bist du dir nicht bewusst. Deinetwegen ist die Beziehung zwischen Bendix und der armen Bianka zerbrochen. Sie leidet sehr.“


  „Dazu gehören immer zwei. Und ich leide auch. Womit wir zu dritt wären.“


  „Ich habe dich nicht nach deiner Meinung gefragt. Ich habe mit Bianka gesprochen. In der Nacht, in der er verunglückte, hatten sie einen großen Streit. Der geht auf deine Kappe. Bendix hat, warum auch immer, seine Koffer gepackt und war auf dem Weg zu dir. Mir war ja schon immer klar, dass mein schnöder Bruder nicht ganz normal ist, aber dass das alles auf dich abfärbt, hätte ich nicht in meinen kühnsten Träumen für möglich gehalten. Du zerstörst eine Familie. Geht das nicht in deinen Kopf? Die armen Zwillinge.“


  „Meinst du etwa, ich habe keine Schuldgefühle? Du brauchst mir keine einzureden. Das kann ich selber sowieso viel besser. Ich kann nicht mehr schlafen, weil ich ständig Ben vor mir sehe. Tot. Außerdem hatte er nie vor, seine Kinder im Stich zu lassen. Nur Bianka und die hat es auch verdient. Was würdet ihr tun, wenn er sie wegen einer anderen Frau verlassen hätte? Wahrscheinlich nicht halb den Aufstand, den ihr im Moment macht. Ich liebe Ben. Seht das endlich ein! Daran wird sich nie etwas ändern. Schreibt euch das endgültig hinter die Ohren. Ich will nicht mehr gefangen sein in einer Welt, die nicht meine ist. Ich möchte leben, so wie es mir gut tut. Keiner fragt, wie es mir geht. In euren Augen ist nur Bianka die bemitleidenswerte Person. Ich finde es arm von euch, mich in keiner Weise zu unterstützen.“


  „Cora! Bringe du deinen Bruder zur Raison ehe ich mich vergesse.“


  „Warum denn? Ich find’s cool. Endlich mal einer aus unserem verkommenen Clan, der sich einen Dreck um die vermaledeite Moral schert. Was ist falsch daran einen Menschen zu lieben? Das Geschenk der Liebe sollte man nicht leichtfertig wegwerfen. Und ob Dennis nun Sex mit einer Frau oder einem Mann hat, sollte euch egal sein. Schließlich seid ihr eh nicht dabei, wenn er es tut. Frankfurt ist Multi-Kulti-Stadt. Es gibt hier sogar einen Christopher Street Day; das müsst selbst ihr mitbekommen haben. Aber solange es Typen wie euch gibt, wird sich immer ein Weg finden lassen, Minderheiten zu diskriminieren. Selbst wenn es sich um den eigenen Sohn handelt.“


  Bravo! Auf Cora ist Verlass. Wenn doch nur alle Menschen so liberal eingestellt wären. Es hilft alles nichts. Dad rückt keinen Millimeter von seinem Standpunkt ab. Er bleibt stur und denkt nur an sein Ansehen. Besonders vor seinen Kollegen und Eltern.


  „Das Gute, das ich dieser Sache abgewinnen kann, ist, dass es zum Glück eine familieninterne Angelegenheit ist. Ohne außenstehende Betroffene, die es publik machen können. Wie stünde ich da, wenn es an die Öffentlichkeit gerät und ich nicht mehr als renommierter Arzt, sondern nur noch als der Schönheitschirurg mit dem homosexuellen Sohn betrachtet werde?“


  War ja klar. Das musste kommen. Er ist sich selbst der Nächste. Nie um Übertreibungen verlegen. Aber was er hier tut, nennt man schon Schwarzmalerei betreiben. Cora hat ihn durchschaut. Sogar die eigenen Kinder werden verraten. Mum sagt wenig. Nur, dass sie will, dass ich in gemäßigte Bahnen zurückkehre und das mit Ben beende. DAS! Sie haben beide keine Ahnung. Ich bin nicht krank und diese so genannte Krankheit lässt sich nicht von jetzt auf nachher kurieren.


  „Ihr solltet euch schämen. Ich kann nicht einfach meine Gefühle abschalten. Habt ihr das schon einmal versucht? Geht nicht! Ihr müsst es hinnehmen. Ich habe euch nicht darum gebeten, mich in die Welt zu setzen.“


  Das war unsachlich, aber wie soll ich mich wehren? Jedenfalls ging ich zu weit. Das weiß ich selbst. Dad holt aus und ohrfeigt mich mit voller Wucht. Hat er lange nicht gemacht. Verkrampft steht er vor mir ohne was zu sagen. Diese Ohrfeige war Antwort genug. Ich kann die Adern an seinem Hals anschwellen sehen. Damit ist der Höhepunkt seiner Rage erreicht. Mit diesem Schlag hat er die Kluft zwischen uns noch vergrößert. Nichts rechtfertigt das Anwenden körperlicher Gewalt. Obwohl seelische Vergewaltigung oft noch schlimmer ist. Ich kann es immer noch nicht begreifen. Nur um des Scheines Willen soll ich meine Gefühle ausknipsen. Lächerlich. Wir haben uns nichts mehr zu sagen.


  Cora schleppt mich mit einem verständnisvollen „Komm, Dennis“ raus, ehe wir uns gegenseitig zerfleischen.


  Mum und Dad werden lauter. Jetzt habe ich sogar einen Streit zwischen ihnen entfacht. Alles gerät außer Kontrolle und ich bin schuld. Immer nur ich. Ich halte das nicht aus. Mum verteidigt mich. Ich kann mir nicht helfen. Wieso macht sie das nur hinter meinem Rücken?


  Cora hört mir zu. Die Schuldgefühle sind immer noch da. Aber Ben ist noch nicht tot. Ich rede, als ob. Dabei muss ich hoffen und beten, wie es der Doc sagte. Cora macht mir Mut. Ich bin entschlossen. Unter keinen Umständen darf ich Ben aufgeben. Nicht vorzeitig. Das hat er nicht verdient und ich bin es ihm schuldig. Eines kann ich von unserer Liebe mitnehmen. Ich bin erwachsener geworden. Ich werde mich meinen Emotionen nie wieder unterordnen, nur um anderen zu gefallen. Egal, was passiert. Trostlos nur, dass Ben einen Unfall haben musste, an dessen Folgen er womöglich erliegen wird, damit mir diese Selbstständigkeit zuteil wird.


   


  Aus und vorbei


   


  Bens Zustand ist unverändert. Der letzte Schultag steht an. Zwischen Dad und mir herrscht nach wie vor Funkstille. Mum versteht mich inzwischen. Sie rechtfertigt mich vor Dad und vertritt meine Position vor ihm. Täglich bin ich im Krankenhaus und habe mich mittlerweile an den lausigen Geruch gewöhnt. Bianka gibt ihre Ehe nicht auf. Mit ihr wechsle ich ebenfalls kein Wort – was angesichts der wenigen Sätze, die wir bislang miteinander ausgetauscht haben, nicht weiter tragisch ist. Wir sind uns nur in einem Punkt einig, Ben beizustehen. Morgens sitzt sie an seinem Bett und nach der Schule komme ich, um sie abzulösen. Ich spreche mit ihm, als ob er mich hören und verstehen könnte. Halte seine Hand und lege meinen Kopf dicht neben ihn. Dass er gelähmt sein wird, ist inzwischen ausgeschlossen. Eine gute Nachricht. Die Wirbelsäule hat gehalten. Ob er jedoch jemals aus dem Koma erwachen wird, steht in den Sternen.


  Gestern habe ich Oma und Opa besucht. Es halten wie immer nur die Frauen zu mir. Opa ist im Garten verschwunden und erst wieder aufgetaucht, als ich ging. Er ist sauer auf Ben und mich. Er hat dieselben engstirnigen und konservativen Ansichten wie Dad. Oma ist durch den Wind. Morgens bangt sie mit Bianka um Bens Leben. Sie möchte Bianka unterstützen, wenn es hart auf hart kommt. Im Gegensatz zu Opa steht sie zu Ben, weil sie ihn versteht. Sie sagt er sei ihr Kind und würde es immer bleiben. Sie wird ihn immer lieben. Seine Beziehung zu mir entwerte ihn als Menschen nicht. Das sollte sie mal meinem Dad sagen. Sie beteuert Bewunderung für uns zu empfinden. Sie fühlt sich schuldig, weil sie uns diese Neigung weitervererbt zu haben befürchtet, was ja völliger Quatsch ist – aber es ist ihr nicht ganz auszureden.


  „Ich hatte als ich noch jung und knackig war eine Frau lieb. In der Zeit nach dem Krieg war eine derartige Liebe skandalös. An ein Zusammenleben war nicht zu denken. Dann kam dein Großvater. Aber ich habe trotz meines erfüllten Lebens diese Entscheidung gegen Maria bis heute bereut. Wenn ich heute die Möglichkeit hätte, mich ohne Zwang entscheiden zu können, hätte ich keinen Mann. Das ist das Schöne an der modernen Welt. Ich halte zu meinen Kindern. Auch zu Bendix. Ich wünsche mir, dass er aufwacht und ihr glücklich werden könnt. Meinen Segen habt ihr. Macht es besser als ich damals. Lass das mit Maria nur nicht deinen Großvater wissen.“ Wir führten ein aufschlussreiches Gespräch.


  Das Telefon klingelt als ich die Treppe hinabsteige. Meine Intuition hindert mich daran den Hörer abzunehmen. Um diese Zeit ruft niemals jemand an. Es muss das Krankenhaus sein. Beunruhigt schnappe ich mir meinen Rucksack und mache mich überstürzt auf den Weg. Am Morgen bin ich noch nicht bereit für eine Hiobsbotschaft. Ich spüre es. Ben ist nicht mehr da. Via Telefon will ich das nicht erfahren. Vorsichtig versuche ich mich auf meine Weise daran zu gewöhnen. Das Koma war besser als der Tod. Ich konnte ihn wenigstens noch spüren und in seiner Nähe sein, auch wenn das kein Vergleich mit der Nähe zu ihm vor dem Unfall war. Ich bin dankbar ihn gehabt zu haben. Besser nur für kurze Zeit, als überhaupt nicht. Ich habe einiges von ihm gelernt. Ich werde mich nie wieder unterkriegen lassen und von nun an immer meine Gefühle ausleben. In letzter Zeit werde ich mit so allerlei mir Fremdem konfrontiert. Hört das denn nie mehr auf?


  Nach der Schule gehe ich zum Hospital. Die Hoffnung, dass er noch auf Intensiv liegt, habe ich nicht aufgegeben. Es ist doch möglich, dass uns das Ärzteteam über eine Notoperation unterrichten wollte. Auf wackeligen Beinen mit meinem Versetzungszeugnis in der Hand schleiche ich zielgerichtet zu Bens Abteilung. Sein Bett ist leer! Nicht zu fassen. Er wurde aus der Blüte seines Lebens gerissen. Das ist unfair. Aus und vorbei. Warum hat das Schicksal dermaßen zugeschlagen? Ich wollte ihm beweisen, dass ich durch bin. Er soll sich keine Sorgen um mich machen. Es überkommt mich wieder. Zusammengekauert in einer Ecke des Zimmers weine ich und schlage wild mit meinem Zeugnis auf den Boden. Die Geräte sind abgestellt. Für immer. Ich möchte ihn noch einmal sehen. „Warte auf mich“ waren die letzten Worte, die er an mich gerichtet hat. Er ist weg. Für immer.


  Eine junge Krankenschwester betritt verdutzt den Raum. Ich heule ihr die Ohren voll. Beim Versuch mich zu beruhigen, falle ich ihr immer wieder ins Wort. Sie will mich wegschicken. Ich bleibe! Wer weiß, vielleicht schwirrt Bens Geist hier noch irgendwo durch den Raum. Ich möchte ihn einfangen.


  „Wissen Sie, ich würde gerne bei ihm sein.“


  „Dann gehe zu ihm!“


  „Bitte!? Sie haben auch ein Einfühlungsvermögen wie zehn Meter Stacheldraht. Tut mir leid. Es ist so. Mit so was scherzt man nicht, kapiert?“


  „Wenn du mich mal aussprechen lassen würdest, hätte ich dir bereits vor einer Viertelstunde gesagt, dass dein Onkel, und was immer auch noch, am Leben ist. Wir mussten ihn verlegen. Der Doc hat doch heute Morgen bei euch angerufen. Hat es dir keiner gesagt? Es ist wie ein Wunder, aber Herr Jacobi ist heute Nacht aufgewacht.“


  „Im Ernst? Das ist ja ...“


  „Wenn ich es dir doch sage. Na geh schon! Unfallchirurgie. Zimmer 208.“


  Überglücklich gebe ich ihr einen Kuss auf die Stirn und eile zu Ben. Hurra! Das gibt’s doch nicht. Ben bleibt bei mir. Ich könnte einen Freudentanz veranstalten. Es ist schwer sich in diesem Gebäude zu orientieren. Den Weg zur Intensivstation kenne ich auswendig. Bens neues Zimmer zu finden bereitet mir noch Schwierigkeiten. Aber diese Hürde nehme ich locker.


   


  Super, Ben endlich ohne Kabel und Schläuche zu sehen. Er schläft. Ich beschließe ihn wach zu küssen. Sanft auf den Mund. Seine Lippen sind trocken. Schmal öffnet er seine Augen. Sie sagen mehr als tausend Worte.


  „Du musst mich noch ‘ne Weile ertragen, Kleiner. So schnell wirst du mich nicht los.“


  „Idiot!“


  „Hey, ich darf mich nicht aufregen.“ Ben spricht sehr leise. Die Hauptsache er spricht. Wie habe ich seine beruhigende Stimme vermisst.


  „Ich muss schlafen. Leg dich neben mich. Es hilft mir, dich zu spüren. Ich werde wieder gesund“, sagt er voller Zuversicht. Aus seinen Worten kann ich Freude und jede Menge Lebensmut entnehmen. Das ist gut. Ich schmiege mich an ihn und genieße es, ihn atmen zu hören. Selbstständig und in regelmäßigen Abständen.


  Der Oberarzt kommt. Ein mir mittlerweile vertrautes Gesicht. Er freut sich mich zu sehen und reicht mir die Hand zur Begrüßung.


  „Ich habe es dir gesagt. Er hat einen enormen Willen. Die Nähe zu deinem Onkel hat viel dazu beigetragen. Davon bin ich überzeugt.“


  Er bittet mich darum den Besuch nicht zu übertreiben, da Ben noch sehr schwach sei. Über dem Berg ist er. Es wird jedoch eine Weile dauern bis er wieder der Alte sein wird. Das ist nicht schlimm. Pünktlich zu den Sommerferien ist Ben ein zweites Mal geboren worden. Ich habe genug Zeit mich um ihn zu kümmern.


   


  Cora und ich sind alleine zu Hause. Unsere Eltern sind mit Jay und Lena in Urlaub gefahren. Ben braucht mich, um fit zu werden. So kann ich ihn täglich besuchen. Sein Zustand bessert sich zusehends mit jedem Tag. Meine Besuche werden länger und unsere Gespräche gewinnen wieder an Niveau. Anfangs hatte Ben Schwierigkeiten zu sprechen, da sein Sprachzentrum eins auf die Mütze bekommen hat. Sein Verband um den Kopf ist endlich abgenommen. Lediglich ein Pflaster erinnert an seine schweren Kopfverletzungen. Sein linkes Bein war an mehreren Stellen kompliziert gebrochen. Heute ist er zum ersten Mal aufgestanden. Er muss es, um Thrombosen zu vermeiden.


  „Tut’s weh?“


  „Nur, wenn ich lache.“


  „Wie ist es passiert? Erinnerst du dich?“


  „Unser Urlaub war ein granatenmäßiger Reinfall. Ständig hatten wir uns wegen irgendwelchen Kleinigkeiten in den Haaren. Zu Hause angekommen, hatte ich endgültig die Schnauze voll. Ich habe gegen ihren Willen das Angebot in Berlin angenommen, als wir zurückgekommen sind. Ich musste es mit meinem Chef abklären. Deshalb war ich nicht bei dir. Somit habe ich Bianka den Rest gegeben. Ich wollte raus aus meinem Trott und diesem Irrenhaus. War müde, aufgekratzt und sauer auf sie. Entschuldige, wenn ich das sage, aber mir kam es einfach nicht in den Sinn zuerst zu dir zu fahren – ich wollte nur weg von Bianka und musste nachdenken wie ich es ihr am besten beibringe. Erst durch deinen Anruf konnte endlich wieder klar denken. Rasend vor Wut hat sie gefleht, gebettelt und gedroht. Bis etwa ein Uhr haben wir über dich geredet und gestritten. Besser gesagt ich habe geredet, während sie einem Tobsuchtsanfall nahe, wie eine Furie gebrüllt und die gesamte Wohnung auf den Kopf gestellt hat. Ich habe ihr unsere Beziehung geschildert. Sie hatte schon eine gewisse Vorahnung. Jetzt besucht sie mich immer und schleimt sich ein. Sie hat mir sogar angeboten, mich nach Berlin zu begleiten. Hoffnungen mache ich ihr keine. Sie sich dafür selbst umso mehr. Sehnsüchtig nach dir, habe ich den passenden Moment zur Flucht abgewartet. Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis die Zwillinge bei dem Krach aufzuwachen drohten. Als es soweit war, habe ich mich feige aus dem Staub gemacht – die restlichen Erinnerungen an das, was dann geschehen ist, kommen mir erst jetzt so allmählich. Kreischend rief sie mir hinterher, dass wir uns totficken sollen. Das war das letzte, was sie zu mir sagte. Eigentlich dachte ich, dass ordinäre Worte wie dieses in ihrem Wortschatz überhaupt nicht existieren. Da habe ich mich wohl gewaltig geirrt. Und jetzt tut sie, als habe sie nichts getan. Schiebt die Schuld auf mich, obwohl zu einer Krise immer zwei gehören.“


  „Ohne Lena säße ich auch nicht hier.“


  „Wieso? Das musst du mir erklären.“


  „Ich war verzweifelt.“ Es geht mir immer noch nahe. Ein paar Tränen stauen sich in meinen Augen, aber es ist beruhigend wieder eine Schulter zum Anlehnen zu haben. Rührend hält er mich fest. Wie früher.  


  „Ich ... ich wollte springen. Ins Wasser gehen. Ich sah keinen Sinn mehr in...“


  „Hey! Du kleiner Liebling. Ganz ruhig. Dir sollte eins klar sein. Niemand, nicht einmal ich, ist es wert, sich das Leben zu nehmen. Egal wie bescheuert die Umgebung reagiert. Denke nicht mal im Traum daran! Kein Mensch sollte sich wegen eines anderen in den Tod stürzen. Hörst du? Was meinst du wie es mir jetzt ergehen würde, wenn du nicht mehr da wärst? Ich möchte gar nicht daran denken.“


  „Du bist im Grunde das einzige, was mir geblieben ist“, sagen wir gleichzeitig.


  „Je mehr ich versuche, mich an den Unfall zu erinnern, desto deutlicher werden meine Erinnerungen. Wütend bin ich losgefahren. Schau nicht so! Zugegeben, ich bin gerast. Es hat wie aus Kübeln geschüttet. So was hast du noch nicht gesehen! Die Scheibenwischer haben es beinahe nicht gepackt. Ich habe jemanden überholt. Frontscheinwerfer blendeten mich auf beiden Straßenseiten, als ich auf meine Seite einscheren wollte. Sie waren noch weit weg, aber unsagbar hell und näherten sich mir immer schneller. Ein PKW muss einen Sattelzug überholt haben. Ich bin auf den neuen Belag gekommen, habe zu stark abgebremst und bin ins Schleudern geraten. Panikartig habe ich das Steuer verrissen, bin von der Fahrbahn abgekommen ... und dann. Alles ist dunkel! Bumm! Irgendwo kam ich kurz zu mir. Alles schmerzte, besonders mein Kopf. Ich konnte nur an dich denken. Ich hatte es doch versprochen. Dann kam wieder eine Welle des Schmerzes. Einmal war es mir, als sei alles um mich herum hell erleuchtet. Eine Hand forderte mich auf sie zu ergreifen, aber eine Stimme warnte geheimnisvoll, dass es noch zu früh für mich sei. Beim nächsten Erwachen lag ich hier auf diesem Zimmer.“


   


  Ben ist wieder kräftiger geworden, er sah ja zeitweise recht abgemagert und eingefallen aus. Körperliche Beeinträchtigungen wird er nicht davontragen. Es ist nicht einfach, kurzfristig eine geeignete Wohnung in Frankfurt zu finden. Deshalb wohnt er vorübergehend bei uns, während meine Eltern im Urlaub sind. Dad darf das allerdings nicht erfahren.


  Ben ist noch krankgeschrieben. Wir kämpfen zusammen. Jeden Tag ein Stückchen mehr. Die meiste Zeit verbringen wir im Taunus. Wir genießen die Landschaft, wobei es auffällt, dass man nicht in die weite Welt reisen muss, um zur Erholung schöne Fleckchen kennenzulernen. Unser Urlaub beschränkt sich auf die nähere Umgebung. Morgens entspannen wir in den Thermalquellen. Sie haben etwas Mysteriöses, Heilendes. Ein Krankenpfleger hat uns den Tipp gegeben. Es stimmt. Diese Bäder kurieren nicht nur den Körper, sondern auch Geist und Seele. Man fühlt sich wie neugeboren. Die Fortschritte sind speziell an Ben bemerkbar. Seine Wunden, Schrammen und Verletzungen heilen schneller. Die Rippen und das Schlüsselbein machen keine Probleme mehr. Nur sein verdammtes Bein will noch nicht merklich besser werden und macht ihm zu schaffen.


  Es kostet ihn jede Menge Überwindung, aber wir schlendern mit zunehmender Weglänge durch Wälder und über die Ebenen. Mittags essen wir ausgiebig und gehen dann wieder an die frische Luft. Wir spazieren ein paar Schritte und setzen uns. Manchmal überschätzt Ben seine Fähigkeiten noch, aber ich kann ihn ausbremsen und wir pausieren. Das verschafft uns Zeit. Weit und breit niemand, der uns kennt. Wir küssen uns innig. Ohne Angst zu haben, dass im nächsten Moment eine Krankenschwester hereinplatzt, oder Bens Zimmergenossen rallig wie die Katzen werden.


  „Liebst du mich? Ich möchte ... Nein, ich muss anders anfangen. Nicht böse sein, aber in Berlin wird im August die ideale Wohnung frei. Sag nichts. Im Oktober trete ich meine neue Stelle an. Was hältst du davon mir dabei zu helfen und mich zu begleiten?“


  „In Berlin leben, zusammen mit dir? Vorstellen kann ich mir das wunderbar. Mich hält hier nichts mehr. Nichts lieber als das.“


  Was für ein Angebot! Freunde werde ich finden. Kein Problem. Mit meiner großen Klappe habe ich schon viele Leute auf mich aufmerksam gemacht. Sowohl positiv als auch negativ. Auf meine hiesigen Freunde kann ich gut und gerne verzichten. Mum und Dad streiten sich ständig wegen mir. Das belastet mich. Mum hält zu mir wie es eine Mutter tut. Insgeheim bin ich immer noch ihr Baby, das sie beschützen muss. Auf diese Art könnten sie ihre Differenzen ausräumen und normal weiterleben. Schlimm genug, dass der Haussegen wegen mir schief hängt. Das muss ich wieder gutmachen. Ich habe schließlich nicht vor, ewig zu Hause zu bleiben. Sie müssen sich damit abfinden, dass ihr kleiner Dennis erwachsen wird.


   


  Dad gibt mir zu verstehen, dass es so nicht geht.


  „Du bist noch keine 18. Wir sind verpflichtet für dich zu sorgen. Ich glaube nicht, dem zustimmen zu können.“


  Ich schlucke meinen Ärger runter. Bloß nichts Falsches sagen. Wenn ich in den letzten Wochen etwas gelernt habe, war es die Hoffnung niemals aufzugeben und erst nach dem Denken loszureden.


  Dad hat Ben zu uns gebeten. Sie wollen friedlich darüber reden. Das einzige Manko ist, dass ich bei dem Gespräch nicht dabei sein darf. Obwohl es ja nur um mein Wohl geht. Ich komme mir vor wie ein Stück Ware, das bei einer Auktion zum Höchstpreis verhökert wird. Wenn Bens Konzept Dad überzeugt, kann ich umziehen. Sie schreien nicht. So sehr ich mich bemühe ihren Worten zu lauschen, es geht nicht. Ich lege mich sogar auf den Boden, mein linkes Ohr dicht an den Teppich gepresst, um einen flüchtigen Gefühlsausbruch zu erhaschen. Nichts. Wenigstens unterhalten sie sich wie normale Menschen und hauen sich nicht. Obwohl beide sehr temperamentvoll sein können.


  Ich sitze auf meinem Schreibtischstuhl und starre auf die Tür. Kommt denn keiner, der mich über meine Zukunft informiert? Kaum ausgedacht steht Ben in der Tür und setzt sich mit roten Augen zu mir. Er ergreift meine Hand. Durchatmen, Dennis!


  „Es war leichtfertig und unüberlegt von mir, dir das Angebot zu unterbreiten. Ich habe nicht richtig nachgedacht. Unmöglich dich mitzunehmen. Die ganzen Formalitäten und das Drumherum. In diesem Fall habe ich dir wirklich utopische Flausen in den Kopf gesetzt. Tut mir leid. Sorry.“


  „Aber Ben. Wir wollten doch zusammen bleiben. Bitte. Was soll ich hier?“


  „Du kannst mich in den Ferien besuchen und nach dem Abitur bei mir studieren. Versprochen. Solange müssen wir noch warten. Das schaffen wir!“ Er nimmt mich sorgsam in seine Arme. Irgendwas ist mit ihm nicht in Ordnung. Hat er geweint?


  „Sure. Wenn du es sagst“, stimme ich bedrückt zu. Ich lasse mir meine Enttäuschung nicht anmerken. Alle Ferien werde ich zu ihm gehen. Vielleicht glätten sich die Wogen in der Clique, wenn Ben weg ist. Ich hoffe es.


  „Wie viel Zeit haben wir noch?“


  „Nicht mehr lange. Ende nächster Woche geht’s los. Ich muss es langsam angehen, aber ich werde bis September in der Regel einmal pro Woche in Frankfurt sein, um meine restlichen Geschäfte abzuklären.“


   


  Bon Voyage


   


  Abschied nehmen ist schrecklich. Dad und Opa waren sogar dabei. Scheinheilig freundlich. Ich glaube sie wollten nur sicherstellen, dass Ben wirklich in den Zug steigt. Heftig, ihn winkend fortfahren zu sehen. Gut, dass Mum da ist. Ich kann sie wirklich gebrauchen. Sie gibt mir Halt. Manchmal brauche selbst ich noch einen Klecks Mutterliebe.


   „Ich bin verblüfft, dass du nicht gekämpft hast“, sagt Cora. Was soll ich denn machen, wenn Ben sich dagegen entschieden hat?


  „Es wäre bestimmt nicht gut gegangen und hätte unsere Beziehung belastet, weil er gezwungenermaßen versuchen würde, die Kontrolle über mich zu bekommen.“


  „Meinst du echt? Für so albern halte ich Ben nicht. Du musst es wissen. Du kennst ihn besser als ich.“


  Wir machen es uns inzwischen in einem Café auf der Zeil gemütlich und beobachten Passanten. Das haben wir schon immer gerne gemacht. Am Nebentisch sitzen zwei Gören, die ihrer Mutter gewaltig auf der Nase rumtanzen. Cora läuft zur Höchstform auf und beginnt zu lästern. Mir ist das Brei wie Mus. Ich sage nur, dass Mum und Dad einen Teil ihrer Kontrollsucht auf die bemitleidenswerte Frau übertragen sollten. Cora wirkt verblüfft.


  „Neulich habe ich mich schon gewundert. Du willst unabhängig sein, lässt es aber zu, dass Dad dein Glück mit Ben verhindert.“


  „Das ist kein Geheimnis und seitdem es raus gekommen ist, redet Dad kaum noch mit mir. Ich habe eine Liebschaft mit einem Mann, der überflüssigerweise eine Art Intimfeind von Dad ist. Er ist gnadenlos. Ich wünschte, sie würden sich vertragen. Aber in der Vergangenheit lief einiges schief.“


  „Kam es dir nicht spanisch vor, als Ben urplötzlich sein Angebot zurücknahm und dich deinem, ich sage mal, Schicksal überließ?“


  Ich werde aus Coras provokativen Anspielungen nicht schlau.


  „Mein Gott. Kann man so sehr auf dem Schlauch stehen? Ich nehme Dad die Aktion mehr als übel, und du, der Betroffene, schweigst. Das passt nicht zu dir. Bist du unter Drogen?“


  „Hä? Spinnst du?“


  Cora schnallt, dass ich keinen blassen Schimmer habe. Sie erzählt mir alles. Es ist, als stehe ich in einem Aufzug, der unaufhaltsam nach unten rast. Ich kann nichts dagegen tun, weil ich versäumt habe, rechtzeitig auszusteigen. Der Tag, an dem Dad Ben zu uns einlud, war keine faire Geste zur Versöhnung, sondern eine Drohung, die Filmemacher nicht besser hätten inszenieren können. Ich erfahre die brutale Wahrheit. Ich wollte es nicht verstehen, redete mir aber ein, dass Bens Entschluss der geeignete für uns sei. Warum sollte er etwas unternehmen, das mir schadet? Erst jetzt begreife ich seine Entscheidung. Es muss ihm unsagbar schwergefallen sein. Aber nur so konnte er mich vor blindem Hass und sich selbst vor Schaden bewahren. Cora belauschte die beiden bei ihrem Gespräch. Von wegen friedlicher Verlauf! Jedes Argument, das Ben vorbrachte, zerstörte Dad im Ansatz. Er behauptete, mit allen Mitteln gegen unsere Beziehung vorgehen zu wollen. Cora berichtet mir von Bens verzweifelten Versuchen, Dad einzureden, wie wichtig wir gegenseitig für uns sind. Bei ihm hat es nicht die Bohne gezogen. Eine Fernbeziehung würde Dad dulden. Das ist mir klar. Denn von Fernbeziehungen ist er überzeugt, dass sie zum Scheitern verurteilt sind.


  Cora sagt, Dad sei strikt dagegen, mich zu Ben nach Berlin ziehen zu lassen. Nichts auf der Welt könne ihn davon abhalten. Wenn Ben mich mitnähme, würde er sein blaues Wunder erleben. Dad würde nicht mal vor der Polizei und Anzeigen zurückschrecken. Gründe gäbe es genug. Verführung Minderjähriger, notfalls Entführung und Vergewaltigung. Dad würde auf die Barrikaden gehen, um unsere Verbindung notfalls sogar gerichtlich verbieten zu lassen. Ben würde eventuell seine Anstellung verlieren. So kaltblütig hätte ich Dad nicht eingeschätzt. Ben soll zum Schluss sprachlos gewesen sein und sich mit Tränen in den Augen aufs Klo verabschiedet haben. Wer kann es ihm verübeln? Fünf Minuten später ging er zielstrebig zu mir aufs Zimmer. Alles ergibt einen Sinn. Ich bin Cora dankbar, dass sie gelauscht und es mir erzählt hat. Ich bin enttäuscht von Dad. Männerbeziehungen sind immer noch verpönt, obwohl das 21. Jahrhundert schon angebrochen ist. Dank solchen Menschen! Dad soll endlich seine Engstirnigkeit und seinen Hass ablegen, sonst macht er nicht nur Ben damit kaputt.


   


  In der Schule ergeht es mir auch nach den Ferien nicht besser und ich werde die ganze Zeit gemobbt. Der Sportunterricht ist die schrecklichste Stunde. In der Umkleide bin ich ihnen hilflos ausgeliefert. Gordon, dem ich noch kein Haar gekrümmt habe, legt los.


  „Wisst ihr, was ich mich frage? Was unser Schwuli jetzt machen würde, wenn sein schleimiger Onkel gnadenlos verreckt wäre. Dann würde er bestimmt angekrochen kommen und wie ein Depp um Gnade winseln.“


  Jetzt ist es aber genug! Ich sollte ihn auf der Stelle verprügeln. Aber was hätte es für einen Sinn? Wenn was unmoralisch ist, dann jemanden den Tod zu wünschen. Nicht zu fassen, dass ich selbst einmal zu dieser kümmerlichen Gruppe gehört habe. Ohne nachzudenken renne ich raus, als wüsste ich wohin. Meine Sporttasche schlägt gegen meine Beine. Mir kommt die rettende Idee. Das ist es! Auf nach Berlin.


  Auf einmal stehe ich am Hauptbahnhof. Ich fliehe. Dad soll versuchen, uns die Polizei auf den Hals zu hetzen. Denen werde ich was erzählen! Ich plündere mein Sparbuch. Wer weiß, was ich alles brauchen werde. Das Ticket ist schweineteuer. Das ist es mir wert. Ich möchte frei sein. Ich beeile mich. Der Bahnhof ist riesig. Um 12.15 Uhr ist Abfahrt. Schnell habe ich eine Fahrkarte gelöst. Vor dem Waggon zögere ich einen Moment. Ich drehe mich kurz um. Mache ich damit nicht alles noch schlimmer? Ich habe es so weit geschafft. Der Rest sollte ein Kinderspiel sein! Hopp, auf geht’s! Schlimmer kann’s wohl kaum noch werden. Der Schaffner pfeift zur Abfahrt. Los, bevor es zu spät ist. Ich greife nach dem Geländer und steige ein. Geschafft! Gegen halb fünf werde ich, wenn nichts dazwischen kommt, in Berlin ankommen. Ich freue mich auf Ben und bin gespannt auf sein verdutztes Gesicht, wenn ich plötzlich vor ihm stehe. In Berlin bin ich noch nie gewesen. Da geht bestimmt einiges.


  Nach stundenlanger Fahrt bin ich in der Hauptstadt. Taxis en masse. Eines von denen wird mich doch mitnehmen? Ich sehe mein Geld dahin schwimmen, aber ich habe keine andere Wahl. Ich kenne mich hier nicht aus. Ich habe nicht einmal eine Straßenkarte. Ich weiß nur, dass ich mich „Unter den Linden“ orientieren muss. Dort ist der Sitz der Deutschen Bank und ganz in der Nähe befindet sich Bens Wohnung. In einem riesengroßen neuen Gebäudekomplex. Der Taxifahrer weiß genau, wohin er muss. Ich kenne nur die Adresse, gespeichert im Notizblock meines Handys. Die Stadt ist imposant. Eine einzigartige Baustelle. Die größte Europas.


  Ich stehe vor dem neuen Haus – ein Mehrfamilienhaus mit zahlreichen Apartments. Ich hoffe Ben anzutreffen. Er weiß nicht, dass ich komme. Sein Namensschild ist schon am Hauseingang angebracht. Als ich klingeln will, kommt mir eine Familie entgegen. Sie öffnen die Tür und ich steige hinter einem Jungen, der in meinem Alter sein dürfte, aber scheinbar nicht zu ihnen gehört, die Treppen hinauf. Auf jedes Stockwerk sind drei Apartments verteilt. Kaffeegeruch macht sich im Treppenhaus breit, obwohl es schon fast 18 Uhr ist. Der Junge stiert mich neugierig an. Ben wohnt im dritten Stock. Daneben versucht der mit Tüten voll bepackte Typ krampfhaft die Wohnungstür aufzusperren. Ich helfe ihm. Wieso soll er sich quälen? Gegenüber der Tür ist der Eingang zu Ben. Ich läute. Und warte. Mein Herz pocht. Ich bin nervös. Es öffnet keiner. Mist! Ich klingle noch einmal. Humpelnden Schrittes nähert sich jemand der Tür. Er ist da! Ich will erleichtert sein, bin aber ebenso angespannt, weil ich nicht weiß, wie er mich aufnehmen wird, nachdem Dad ihm gedroht hat. Er hat immer noch Probleme mit seinem Bein. Ich muss doch für ihn da sein! Die Tür öffnet sich. Ben! Mit erstaunter Miene steht er vor mir, ein Marmeladenbrot in der Hand. Er sagt nichts. Seine Augen verraten Erstaunen und Freude. Er sieht verdutzt und beruhigt aus.


  „Ben! Ich habe es nicht mehr ausgehalten.“


  Ich falle ihm um den Hals. Er hält mich fest. So fest wie selten zuvor und sagt nichts. Ich könnte schon wieder weinen. Wir betreten die Wohnung. Ich hoffe nicht ungelegen zu kommen. Viele Kisten und Kartons zieren den Flur.


  „Ich bin noch dabei mich einzurichten. Kannst Bergsteigen üben.“


  Schöne, geräumige Zimmer. Ähnlich seiner Singlewohnung vom Westend damals.


  „Schau dich um. Insgeheim habe ich auf dein Kommen gehofft.“


  Ausnahmsweise ist die Küche aufgeräumt. Nur ein Teller mit Brot steht auf dem mickrigen Tisch, daneben Mineralwasser. Es riecht nach frischer Farbe.


  „Es geht noch nicht so schnell, wie ich es gerne hätte. Aber ich bin zuversichtlich. Jeden Tag etwas mehr.“


  Im Wohnzimmer ist sein großer Fernseher aufgebaut. Ebenso die blaue Couch. Es kommt mir vor wie damals, als ich ihn zum ersten Mal im Westend besuchte. Ein Zimmer steht leer. Überall ist es hell und freundlich. Rechts neben dem Eingang befindet sich das Bad. Wenn man weitergeht kommt das Wohnzimmer, dann das leere Zimmer und links geht es mit der Küche und anschließend dem Schlafzimmer weiter. Hier könnte man sich wirklich wohlfühlen.


  „Ich dachte, das leere Zimmer ist deines. Wenn du mich mal besuchen kommst.“


  „Im ernst? Sei mir nicht böse, aber ich würde, wenn ich hier bleibe, gerne in der ganzen Wohnung leben. Nicht nur in einem Zimmer. Verstehst du? Ich möchte bei dir schlafen.“


  Ben freut sich.


  „Trifft sich gut. Dann brauchen wir morgen kein Bett für dich zu kaufen. Meins ist groß genug für uns beide und das dritte Zimmer richten wir dann für die Besuche von Tim und Kim ein.“


  Er geht vor mir her. Sein Po zeichnet sich unter der Jogginghose genau ab. Er ist schön rund und lädt zum Draufhauen ein. Mit meinem Finger fahre ich seine Arschfalte entlang und lockere den Hosenbund, um ihn wieder zurückschnalzen zu lassen. Ben hat begriffen, dreht sich um und kneift mir gehässig in den Hintern. Lasst das Vorspiel beginnen! Nun streife ich die Hose wirklich von ihm ab und bediene meine Hände mit seinem makellosen Hinterteil. Küssend verteilen wir unsere Klamotten im Flur und machen uns auf den Weg ins Badezimmer.


   


  Eben haben wir uns unter der Dusche geliebt und liegen nun nackt im Bett. Es war herrlich. Wasser verleiht dem Körper noch einen ganz anderen erotischen Touch. Außerdem ist das Eiweiß fixer entsorgt. Jetzt können wir uns jeden Tag gegenseitig verwöhnen und uns den Liebessaft aus dem Körper ziehen, wann immer wir Bock darauf haben.


  Die Stadt gefällt mir sehr. Morgen will Ben mit mir eine Stadtrundfahrt machen. Das hat er selbst getan, als er ankam. Er sagt, es hilft, sich zu orientieren und sich die Stadt einzuprägen. Ich muss zuerst mein eigenes Leben in den Griff bekommen und möchte bei Ben bleiben.


   „Nichts lieber als das. Aber dein Dad wird uns mächtig Steine in den Weg legen.“


  „Noch ist nicht aller Tage Abend. Ich bin zu dir gekommen, um den Beweis anzutreten, dass ich es ernst meine.“


  „Weiß ich doch. Uns bringt auch niemand mehr auseinander. Freitag muss ich nach Frankfurt, um den Rest abzuwickeln. Dann gehen wir zu deinem Dad. Wir müssen es auf einen Versuch ankommen lassen. Ich liebe dich. Schön, dass du gekommen bist.“


   


  Herzlich schließt Dad mich in seine Arme.


  „Junge, ich bin so froh, dass es dir gut geht.“


  Als ich mich Mittwoch gemeldet habe, waren alle aus dem Häuschen. Zuerst dachten sie, ich wäre bei Oma und Opa untergekrochen, wie so oft seitdem Ben nicht mehr da ist. Aber ich kam nicht nach Hause. Lena, die alte Schwatzbase, erzählte meiner hysterischen Mum von unserem Zusammentreffen auf der Brücke nach Bens Unfall. Sie bekam es sofort mit der Angst zu tun. Das habe ich ja in gewissem Sinne auch beabsichtigt.


  „Mir fiel ein Gebirge vom Herzen als du dich gemeldet hast. Diesen Schlag konnte man bestimmt bis Berlin hören. Komm Ben, lass uns reingehen“, meint Dad weiter.


  Er hat Ben gesagt. Der Start in eine neue Ära? Es ist schwer für Mum und Dad zu begreifen, wie sehr ich gelitten habe. Ich erzähle vom Mobbing an der Schule. Das setzt ihnen gewaltig zu. Mum wird immer ruhiger und kämpft mit den Tränen. Keine Frage, gehen lassen wollen sie mich nicht, aber sie haben ein Einsehen. Für ein Jahr soll ich vorläufig nach Berlin gehen. Bis sich auch hier die Wogen geglättet haben. Dann soll ich mich entscheiden. Ben oder Hotel Mama. Es kann nicht schaden auf Distanz zu gehen, was nicht heißen soll, dass ich vor meinen Problemen davonlaufe. Jedenfalls werde ich Montag die Schule wechseln. In ein anderes Bundesland gehen.


  Ich bin auf meinem Zimmer und packe meine Klamotten und einige persönliche Dinge zusammen. Mein Zimmer soll unverändert bleiben. Lediglich mein Schreibtisch wird nachgeschickt werden. Ich verabschiede mich auf meine Art. Von meinem zu Hause und vor allem von meiner Kindheit. Ich kann mich nicht beklagen. Ich hatte eine wundervolle Kindheit, mit unternehmungslustigen Freunden, einer starken Familie im Rücken und einer gewohnten Umgebung. Jedoch hat alles einmal ein Ende – manchmal sogar ein jähes. Ich bin siebzehn. Heutzutage nicht unbedingt ein Alter, um von zu Hause auszuziehen, aber die Umstände bieten es an. Ein bisschen Wehmut ist sicherlich im Spiel. Die Kindheit vergeht viel zu rasant. Ich bin gewachsen und habe mich entschlossen, ein neues Leben zu beginnen. Den Main und die Uferpromenade werde ich sehr vermissen. Auch die Stadt an sich – Frankfurt ist meine lokale Liebe. Aber nur die Stadt. Frankfurt kann man nicht ersetzen. Aber jedes Mal, wenn ich zurückkehren werde, wird sie stolz, wie eh und je, auf mich warten und mich empfangen. Die Spree bietet da immerhin einen kleinen Ersatz; und auch der Tiergarten.


  Ich setze Tizian auf mein Kopfkissen. Er wird hier bleiben und mein Zimmer für mich regieren. Es sieht alles aus wie vor zehn Jahren. Auf einmal steht Mark hinter mir.


  „Hi, Den!“


  „Ich kann nicht behaupten, dass mich dein Besuch erfreut!“, sage ich gleichgültig.


  „Kann ich nachvollziehen. Ich war unfair. Mehr als das. Die Klasse hat mir gehörig den Kopf gewaschen und ich habe nachgedacht. Unsere Freundschaft ist zu wertvoll, um sie wegzuwerfen.“


  „Tolle Freundschaft! Aber das hatten wir doch schon Mal, wenn ich mich nicht irre?! Lässt du mich bitte durch?“


  „Ich möchte dich um Verzeihung bitten.“


  „Klar, um dein Gewissen zu erleichtern. Ich kenne dich. Aber ich denke, ich sollte meinen Frieden mit dir machen und deine Entschuldigung annehmen. Lass dich umarmen.“


  „Reicht es vorerst, dir die Hand zu schütteln? Ich muss mich erst an den Gedanken gewöhnen, einen Kumpel zu haben, der auf Typen steht. Wenn mir das vor einem Jahr jemand gesagt hätte, hätte ich ihn in hohem Bogen rausgeworfen.“


  „Ich habe nichts anderes erwartet. Das beweist mir wenigstens, dass du es ernst meinst. Aber das wirst du schon noch lernen.“


   


  Übrigens ist bereits der ultimative Ersatz für mich unterwegs. Cora erwartet ein Baby von Felipe. Deshalb ist sie zurückgekommen. Sie möchte das Kind haben, braucht dafür aber familiäre Unterstützung, um es groß zu ziehen, da Felipes Eltern in Italien leben.


  „Pass gut auf unseren Jungen auf. Ich vertraue ihn dir an. Ben!“


  Ben kommt Dad noch unsicher über die Lippen. Ich bin stolz, dass er einmal über seinen Schatten gesprungen ist. Er akzeptiert uns wie wir sind. Das war eine Geburt! Ich bin davon überzeugt, wenn selbst Dad es schaffte, die restliche Welt es auch hinbekommen wird. Er umarmt mich. Ganz fest. Wie er es noch nie getan hat. Erstmals sehe ich Tränen in seinen Augen. Ich lasse mich auf meinem Weg zum Erwachsenwerden nicht unterkriegen. Berlin, wir kommen!


   


  Ein neuer Anfang


   


  Ich habe mich für die Schule in nächster Nähe entschieden. Der Direktor ist verständnisvoll. Er begleitet mich zum Klassenzimmer. Eine schöne Schule. Hier kann man sich wohlfühlen. Ich bin aufgeregt und nervös. Wie werden sie auf mich reagieren? Ich befinde mich zum ersten Mal in der Situation, der Neue zu sein. Ich stehe am Lehrerpult.


  „Hi all! Ich bin Dennis Jacobi und komme aus Frankfurt.“ Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Darin habe ich keine Übung. Das ist neu für mich, aber eine Stange Jugendlicher hat das vor mir schon genauso unbeschadet überstanden. Alle Plätze sind belegt. Bis auf einen. Neben dem Jungen mit der Kappe. Sven. Er begrüßt mich, wie einen alten Bekannten.


  „Eigentlich lege ick Wert darauf, eine Bank für mich allein zu haben. Bei dir mache ick ‘ne Ausnahme.“


  Mir fällt auf, dass ich anderen gegenüber misstrauisch geworden bin. Das ist ungut. Man urteilt schnell und schlecht. So geht das nicht! Was haben sie nur aus mir gemacht? Ich will keine Heimlichtuereien und entschließe mich sofort zu sagen, was Sache ist. Erst jetzt erkenne ich Sven wieder. Er ist der Junge, der gegenüber von Ben wohnt. Der, dem ich die Tür aufgeschlossen habe. Nach und nach versammeln sich meine Klassenkameraden um mich. Sie wollen alles wissen. Sie begegnen mir mit einer gewissen Offenheit und Neugier. So wie ich Mirco gegenübergetreten bin. Damals.


  „Ich möchte nicht um den heißen Brei reden. Ich bin für Aufrichtigkeit. Sage jedem meine Meinung und erwarte dasselbe von meinen Mitmenschen. Im Moment lebe ich bei meinem Onkel. Er ist nicht nur mein Onkel ... Wir lieben uns.“


  Die Resonanz ist erstaunlich. Die meisten kümmert das nicht die Bohne. Manche Mädchen nehmen sich gegenseitig auf die Schippe, weil sie bereits mit mir geflirtet haben und nun erkennen müssen, dass es keinen Sinn hat. Sven fragt, ob ich es jemals mit einem Mädchen probiert habe.


  „Sure. Mit Lena hatte ich meinen ersten Sex überhaupt. Am Strand von Marseille. Na ja, war eher ‘ne sandige Angelegenheit. Wie aus dem Nichts habe ich dann meine Gefühle für Ben entdeckt. Das ist eine lange Geschichte. Erzähl ich euch ein anderes Mal.“


  „Oh ja! Hast du heute Abend Zeit? Ick hol dich ab und wir zeigen dir, was so geht und du erzählst uns von Frankfurt.“


  „Abgemacht.“


  „Ach, und morgen, wie jeden Dienstag, gehen wir ins Kino Zoo Palast zum Sneak-Preview schauen. Komm doch mit.“


  „Ihr habt wirklich kein Problem mit mir? Kann ich auch Ben mitbringen?“


  „Um es mit deinen Worten zu sagen: Sure. Wäre cool, vorausgesetzt, er hängt mit jungen Leuten wie uns rum, ausgenommen dir natürlich. Ob du schwul, bi oder was auch immer bist, geht uns am Arsch vorbei und eigentlich gar nichts an. Du musst glücklich dabei sein. Das ist der springende Punkt. Kümmere dich nicht um die anderen. Ziehe dein eigenes Ding durch! Schau dir die beiden da vorne an. Jim und Adrian sind ein Paar seit dem Landschulheim in der achten Klasse. Was hast du erwartet? Dass wir dich ausgrenzen? Ick bitte dich! Wir leben im neuen Jahrtausend! Es mag nicht jedermanns Sache sein, aber das hat doch wohl jeder schon ausprobiert. Mein Fall ist es zwar nicht. Aber wer’s mag…“


  Ich denke hier bin ich richtig. Die Toleranz innerhalb der Klasse ist prima.


   


  Zu Karneval waren wir zu Besuch in Frankfurt. Cora hat ihr Baby bekommen. Ein Mädchen. Rosalie Marie. Klingt ziemlich französisch. Ich habe es sogar fertiggebracht, meine alte Klasse zu besuchen. Ich wünschte, sie wären letztes Jahr so freundlich mit mir umgegangen. Mirco ist inzwischen als Schwuler geoutet und akzeptiert. Ich habe mich auch mit Verena verstanden. Sie kann ganz bestimmt auf ihre Art und Weise ein lieber und netter Mensch sein. Das streite ich nicht ab. Ich kenne sie schließlich nur von unseren Vorurteilen. Aber es wäre zu heuchlerisch von mir gewesen, sich plötzlich mit ihr verstehen zu wollen und einen auf guten Kumpel zu machen. Sie würde sich sicherlich verarscht vorkommen. Ungeachtet dessen muss es wohl einfach Menschen geben, die man nicht riechen kann. Das ist sogar biologisch erwiesen. Was einen jedoch nicht daran hindern sollte, andere Menschen zu akzeptieren und offen auf sie zuzugehen. Jemand hat einmal gesagt, dass das Leben ein Traum sei. Das ist keine Utopie, man muss es nur geschehen lassen.


  Mark hat es überwunden. Endgültig. Es beruhigt mich, dass nicht nur er sich wie früher benimmt. Sie erkundigen sich alle, wie es ist mit Ben in Berlin zusammenzuleben. Ich habe es genossen, zurückgekehrt zu sein. Trotzdem bin ich froh in Berlin zu wohnen. Ben und ich sind überglücklich und Kuscheln nach wie vor in jeder freien Minute.


  Ich werde mein Abitur in Berlin machen. Hier fühle ich mich wohl. Ben und ich arrangieren uns fabelhaft. Unsere Liebe ist frisch wie am ersten Tag. Wir sind uns natürlich im Klaren darüber, eventuell nicht ewig zusammenzubleiben. Aber das kümmert uns wenig. Wir leben für das Jetzt und Heute. Zur Not gehe ich zurück nach Frankfurt. Wir genießen und feiern jeden unserer gemeinsamen Augenblicke. Was in zehn Jahren sein wird, weiß nur der Himmel.


  Ich stehe vorm KaDeWe und warte auf Ben. Ich sehe ihn schon um die Ecke biegen. Wir werden ein bisschen durch die Stadt schlendern. Unsere neu gewonnene Freiheit auskosten …   


   


  ENDE
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